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Konflikt in Sicht? 

Bekanntlich ſchwebt die bange Frage auf den Lippen 
aller Politiker, wird uns das Jahr 1895 den Konflikt 
bringen, den einzelne Erzjunker in Berlin und Oft 
preußen träumen, oder wird der neueſte Kurs ein 
Einſehen haben und erkennen lernen, daß ſich Dinge, 
die in Preußen ſchließlich glatt abliefen, im deutſchen 
Reiche doch zu ſchlimmen Verwicklungen führen müßten? 
Wer weiß es? In dieſer Zeit der Ungewißheit 
ſammelt man gerne Stimmen, um zu hören, wie die 
Anſicht Anderer it, es dürfte daher ſehr intereſſant 
ſein, zu hören, was das größte deutſche katholiſche 
Blatt, die „Kölniſche Volkszeitung“, über die Wirren 
in Deutſchland ſagt. In einer Neujahrsbetrachtung 
ſchreibt ſie: 

„Man ſoll in der Politik keine Geſpenſter ſehen; 
aber man muß auch den möglichen Entwickelungen in's 
Auge ſehen und ſich möglichſt wenig überraſchen laſſen. 
Für das große Publikum war die Entlaſſung Caprivi's 
eine vollſtändige Ueberraſchung, aber nachdem dle erſte 
Verblüffung vorbei war, ſagte man ſich bald, daß hier 
doch etwas anderes vorliegen müſſe, als eine bloße 
Improviſatlon, und heute kann man ſogar die Be⸗ 
hauptung hören, der Fall des zweiten Reichskanzlers 
jet ſeit Jahresfeiſt vorderettet geweſen. Dafüc ſpricht 
allerdings die Art und Welle, wie die Stellung des 
leitenden Staatsmannes ſeit Monaten von der konſer⸗ 
vativen Partei, ſagen wir genauer: von der Kreuz⸗ 
zeitungs⸗Partet berannt wurde. So greifen die Kreiſe 
keinen Reichskanzler an, der noch ſeſt im Sattel ſitzt. 
Die Entlaſſung Capriv's wäre auch, jo kann man 
verſichern hören, für deſſen Nachfolger feine Ueber⸗ 
raſchung geweſen. Und die ganz Klugen keanen auch 
ſchon den Nachfolger des Nachfolgers und nennen als 
— den „Graſen Philipp zu Eulenburg, den 
Troubadour“, den Begleiter des Kaiſers auf ſeinen 


Nordlandfahrten. Das kann nicht Wunder nehmen 
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Der Widerpart des Reichskanzlers Caprivi 
Graf Botho zu Eulenburg, e aug ae 
aber er erhielt gleichzeitig unzwelfelhafte Bezeugungen 
der fortdauernden kaiſerlichen Huld, während nach 
ne Caprivi in Ungnaden entlaſſen zu ſein 
Ueber die Eulenburger hat ſich im Volke eine 
beſtimmte Anſicht gebildet Zane hält man Wien 
Einfluß für weitgehend; ſchon Bismarck ſprach von 
einer „Dynaſtie Eulenburg“ und mußte einmal weit 
ausholen, um den elnen aus dem Sattel zu heben. 
Die Eulenburger gelten auch nicht als Freunde des 
Parlamentarismus, ſoweit unſere Verfaſſungen dem⸗ 
ſelben Raum geben. Dem vor kurzem zurückgetretenen 
Grafen Botho zu Eulenburg wurden Staatsſtreichge⸗ 
lüſte offen nachgeſagt. 
In dem neuen preußiſchen Miniſter des Innern, 
v. Köller, war die öffentliche Meinung ſofort geneigt, 
einen Konfliktsminlſter zu erblicken. Das lag ſo in 
dem ganzen bisherigen Auftreten deſſelben, in welchem 
ſich Anklänge an die junkerlich⸗burſchtkoſe Zeit Bis⸗ 
mard’3 finden, ohne daß jedoch irgend Jemand dem 
| früheren Polizeipräſidenten von Frankfurt auch rur 
| entfernt eine ähnliche perſönliche Bedeutung zu »kannt 
| hat, wie dem ehemaligen preußtichen Bundestags⸗ 
| Geſandten in Frankfurt. Man wird Herrn v. Köller 
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hintreiben, geben ſich wohl kaum genügend Rechen⸗ 
ſchaft darüber, was ein ſolcher Konflikt in der heutigen 
Zeit der politiſchen und namentlich der ſozialen Gähr⸗ 
ung bedeuten würde: bei demſelben würde einfach 
alles auf dem Spiele ſtehen.“ Das ſtimmt! 


Minderkaufleute. 


Die langerwartete Reviſion unſeres Handelsgeſetz⸗ 
buchs ſcheint ſich endlich einmal ihrer Vollendung 
nähern zu ſollen. Wie jüngft offiztös angekündigt 
wurde, ſoll dieſelbe zugleich mit Fertigſtellung des 
Börſenreformgeſetzes zur Veröffentlichung gelangen. 
Unter den angekündigten mehr oder minder bedeut⸗ 
ſamen Neuerungen befindet ſich auch ein Punkt, auf 
den wir früher bereits des Oefteren die Aufmerkſam⸗ 
keit der intereſſirten Kreiſe gelenkt und die geſetzgeben⸗ 
den Körperſchaften hingewieſen hatten: die Reform⸗ 
nothwendigkeit des Artikels 10 des Handelsgeſetzbuchs. 
Es handelt ſich hierbei um eine in unſer gewerbliches 
Leben tief einſchneidende Frage. 

Der Artikel 10 Handelt von den ſogenannten 
„Minderkaufleuten,“ er ſondert dieſe in eigenthümlicher 
Welſe von den ſogenannten „Vollkaufleuten.“ Aller⸗ 
dings ſoll auch der Minderkaufmann als „Kaufmann“ 
im Sinne des Handelsgeſetzbuchs gelten, nur ift er 
minderwerthiger Kaufmann, ein Kaufmann minderen 
Rechts. Die vornehmſten Standes⸗ und Schutzrechte 
des Kaufmanns ſind ihm entzogen. 

Für ihn ex ſtiren zunächſt die Beſtimmungen nicht, 
die das Handelsgeſetzbuch für die Firmen aufſtellt. 
Er kann und darf alſo nicht feine Firma zum Handels⸗ 
reglſter anmelden. Thut er es dennoch, fo entbehrt 
die thatſächlich geführte Firma des geſetzlichen Schutzes. 
Seine Firma kann daher, ſoweit nicht die Vorſchriften 
der Gewerbe⸗Ordnung emigegenfteben, an demſelben 
Orte auch von Anderen geführt werden. Der Aus⸗ 
ſchluß von dem Handelsregiſter verſchließt ihm auch 
den Zutritt zu den Handelskammern und den Handels⸗ 
richterſtellen. Das Verbot der Firmenfreihelt bewirkt 
die Unzuläſſigkelt des Erwerbs eines beſtehenden Ge⸗ 
ſchäfts unter einer beſtehenden Firma; führt der Min⸗ 
derkaufmann eine Firma, die ſich mit ſeinem bürger⸗ 
lichen Namen nicht deckt, ſo hat das Handelsgericht 
nach Artikel 26 dagegen einzuſchreiten. 

Auf den Minderkaufmann finden weiter die be⸗ 
ſonderen Vorſchriften, welche das Handelsgeſetzbuch ſür 
die Handelsbücher aufftelll, keine Anwendung. Er 
braucht keine Inventur aufzunehmen und keine Bilanz 
ſeines Vermögens zu ziehen. Eine Vereinigung 
mehrerer Minderkaufleute zu „Handelsgeſellſchaften“ 
iſt unterſagt; für eine trotzdem erfolgte Vereinigung 
haben die Rormen, welches das Handelsgeſetzbuch für 
Handelsgeſellſchaften aufſtellt, keine Kraft. 

Zu den Minderkaufleuten rechnet der Artikel 10 
zunächſt die Höker, Trödler und Hauſirer, ferner „der⸗ 
gleichen Handelsleute von geringem Gewerbebetrieb,“ 
die „gewöhnlichen Fuhrleute und Schiffer,“ dann die 
„Wirthe“ und endlich alle Perſonen, „deren Gewerbe 
nicht über den Umfang des Handwerksketriebes hinaus⸗ 
geht.“ Wenn wir auch die Einreihung der erſten drei 
Gruppen unter die Minderkaufleute für den wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen angemeſſen erachten, ſo müſſen 
wir der Zuordnung der letzten beiden Klaſſen doch 
deſto ſchwerere Bedenken entgegen bringen. 

Man klagt über den unaufhaltſamen Ruin des 
Handwerkerſtandes. Man arbeitet mit aller Kraft auf 
eine ſoziale Annäherung und Ausſöhnung hin. Man 
will dem Handwerker auf geſetzlichem Wege die Mittel 
verſchaffen, um ſich gleichwerthig neben dem Groß⸗ 
kaufmann zu erhalten. Wie ſtimmt es dazu, wenn 
man den Handwerker, der ein wenn auch noch ſo 
großes Umſatzgewerde betreibt, dennoch gerade derjenigen 
Rechte geſetzlich beraubt, deren er zum Schutze ſeines 
Betriebes nothwendig bedarf, wenn man ihm den Zutritt 
zur Handelövertreiung und damit den einzigen Weg, 
ſeine Intereſſen innerhalb des gewerblichen und 
Handelsſtandes zur Geltung zu bringen, verſchließt, 
ihn durch Verſagung des Firmenſchutzes einer unred⸗ 
lichen Konkurrenz preisgiebt? Man feiert die Aſſo⸗ 
clation; man ſtellt fie als den Damm hin, der allein 
fähig iſt, die „zerſtörende Hochfluth des Alles ver⸗ 
ſchlingenden Kapftalismus“ von dem Mittelſtande abs 
zuhalten. Wie verträgt es ſich damit, wenn man den 
Kleinhändlern den Weg zu einer fördernden Aſſo⸗ 
ciationsart wie der Handelsgeſellſchaft verlegt? 

Die Konzeſſion endlich, welche man den kleinen 
Gewerbetretbenden mit dem Erlaß der Pflicht zur 
Führung von Handelsbüchern gewährt, iſt faſt als ein 
Dangergeſchenk zu betrachten. Faſt der geſammte 
Handwerkerſtand macht heute von der ihm eingeräum⸗ 
ten „Vergünſtigung“ Gebrauch, ohne ſich über die 
Tragweite dieſer Unterlaſſungsſünde im Geringſten 
klar zu werden. Wie werthvoll, ja nothwendig für 
den Kleinbetrieb eine regelrechte Buchführung iſt, das 
bedarf keiner Betheuerung. Wie ſoll 3. B. ſich Je⸗ 
mand Rechenſchaft darüber geben können, in welchen 
Vermögensverhältniſſen er ſich befindet, und ob er 
gegen das Vorjahr Fortſchritte oder Rückſchritte ges 
macht hat, wenn er ſich aus feinen Geſchaftsbüchern 
nicht über Inventur, Einnahmen, Ausgaben, Außen⸗ 
ſtände ꝛc. zu orientiren vermag. Dieſe Auskunft kann 
man als Lebensbedingung für eine jede gewerbliche 
Exiſtenz betrachten, und ſo mancher Zuſammenbruch 
iſt nur der Vernachläſſigung dieſer Lehensbedingung 
zuzuſchreiben. N 
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Ebenſo ſchwer haben die Wirthe unter ihrer 
Minderſtellung zu leiden. Die Schutzloſigkeit der 
Firma bedeutet hier eine um ſo größere Gefahr, als 
die Möglichkeit einer unredlichen Konkurrenz gerade 
bei dieſer Art von Gewerbe erfahrungsmäßlg noch 
welt näher liegt als bei anderen Handelsgeſchäften. 
Die Rückſicht auf die möglichſte Förderung des Kredits 
verlangt es, daß mehrere Perſonen, wie jedes andere 
Geſchäft, ſo auch ein Hotel oder Reſtaurant unter 
einer gemeinſamen Firma als offene Handelsgeſellſchaft 
oder Kommanditgeſellſchaft übernehmen können. Rein 
ſoziale Intereſſen erheiſchen es, daß den Inhobern 
kaufmänniſch betriebener Wirthſchaften die Vertretung 
ihrer Standesintereſſen durch Verleihung des aktiven 
und palfiver Wahlrechts zu den Handelskammern und 
Handelsgerichten gewährleiſtet werde. Bet zahlreichen, 
oft betrügeriſchen Konkurſen von Gaſthöfen hat ſich 
das Bedürfniß überſichtlicher kaufmänniſcher Buch⸗ 
führung berausgeſtellt. 

Als einfacher Weg zur Abhilfe iſt von mancher 
Selte die Entfernung der „Wirthe“ aus dem Artikel 
10 verlangt worden. Es liegt aber auf der Hand, 
daß hierdurch die große Maſſe der kleinen „Deſtilla⸗ 
teure“ in eine Rechtsſphäre gerückt werden würde, die 
im Hinblick auf die damit verbundenen Pflichten 
weder nothwendig noch erwünſcht ſein kann. Für die 
kleinen Wirthſchaftsbeſitzer empfiehlt es ſich vielmehr, 
fie auch weiterhin in der Klaſſe der Minderkaufleute 
zu belaſſen. Wir meinen daher, daß das Wort 
„Wirthe“ nicht gänzlich aus dem Artikel 10 zu 
streichen, ſondern durch das Wort „gewöhnliche 
Wirthe“ zu erſetzen iſt, wodurch dann angedeutet 
würde, daß nur diejenigen Wirte von den Vollkauf⸗ 
leuten auszuſchließen ſind, die einen geringfügigen, 
nicht kaufmänniſch eingerichteten Gewerbebetrieb haben. 
Sollte indeß die Abgrenzung nach dem Betrlebsum⸗ 
fange auf zu große Schwierigkeiten ſtoßen, ſo dürfte 
der von der Reglerung berelts geäußerte Gedanke 
jakultatlver Zulaſſung der Wirthe zu den Vollkauf⸗ 
leuten, falls ſie zu dieſem Zwecke zum Handelsregiſter 
ſich anmelden, am meiſten Anklang finden. 


Politiſche Tagesſchau. 


Elbing. 4. Januar. 


Nicht geringes Aufſehen erregt es, daß der 
Kaiſer am Keuſahrstage dem General Graf Walderſee, 
dem kommandirenden General in Altona, den 
ſchwarzen Adlerorden, d. b. ſeinen höchſten Orden, 
verliehen hat. In der letzten Zeit des Fürſten Bis⸗ 
marck ging Graf Walderſee als der „kommende Mann“ 
ſelbſt durch die Spalten der olfizlöſen Preſſe. Graf 
Walderſee war zunächſt Stellvertreter des Grafen 
Moltke im großen Generalſtab, dann Nachfolger des⸗ 
ſelben. Seine Verſetzung nach Altona war um ſo 
überraſchender. Angeblich war dieſelbe dadurch ver⸗ 
anlaßt, daß der Chef des Generalſtabs ſich zu Ein⸗ 
miſchungen in die politiſchen Dingen berufen beelt, 
welche die für den Gang der auswärtigen Polttik 
Verantwortlichen ablehnen mußten. Persona ingrata 
aber wurde er nicht durch ſeinen Verkehr mit dem 
Fürſten Bismarck in Friedrichsruh, ſondern durch ge⸗ 
wiſſe Verſuche, im Bundesrath Stimmen gegen die 
Milktärvorlage zu werben. Die Verleihung des 
ſchwarzen Adlerordens bedeutet zweifellos den Wechſel 
in den maßgebenden Anſchauungen, und ſo wird es 
nicht überraſchen, wenn demnüchſt der Name Walder⸗ 
fee wieder öffentlich genannt wird. Als Kandidat der 
„Kreuzzeitung“ iſt er freilich nicht zu brauchen. 

Der Mahdi hat ämmtllche in feiner Macht be⸗ 
findlichen europälſchen Gefangenen in Ketten legen 
laſſen. Er ſei über die Flucht des Paters Roffignolt 
ſehr aufgebracht und laſſe jetzt nicht mehr die Rückſicht 
auf die Gefangenen nehmen, wie in den letzten 
Jahren. Er habe befohlen, daß alle Mittel ange⸗ 
wandt werden, um das Entweichen noch anderer Ge⸗ 
fangenen zu verhindern, da er beſorge, daß deren 
Erfahrungen und Kenntniſſe zu feinem Schaden ange⸗ 
wandt werden könnten. 

In der bulgariſchen Sobranje it es in der 
Nachtſitzung vom 28. Dezember zu argen Tumulten 
gekommen. Der Liberale Doßew behauptete, der ſo⸗ 
genannte Näuberfond werde ebenjo wie unter Stam⸗ 
bulow für Spionage verwendet. Stollow rief dem 
Redner zu: „Sie lügen“, worauf der Lärm losbrach. 
Alles ſchrie und geſtikulirte. Der Präſident entzog 
Doßew das Wort. Plötzlich ſprang, wie der 
„Mogdeb. Zig.“ gemeldet wird, die ganze Oppoſition 
auf und umdrängte die Rednertribüne, während die 
Quäſtoren mit den Sobranjedienern auf den Haufen 
eindrangen. Der Präſident verfügte die Ausſchließung 
Doßews, der ſich weigerte, den Saal zu verlaſſen. 
Als die Diener ihn gewaltſam entfernen wollten, be⸗ 
gann ein regelrechter Faustkampf, der mit der Flucht 
der Diener endete. In den Händen einiger Ab⸗ 
geordneten blitzten Revolver. Endlich zog die Oppo⸗ 
ſition ab mit einem Proteſt gegen die Vergewaltigung. 

Der Giftattentatsprozeß in Belgrad, welcher 
ſeit Neujahr vor demſelben Gericht verhandelt wird 
wie der Tſchebinatzprozeß, iſt gleich ſeinem Vorgänger 
ein politiſcher Tendenzprozeß ſchlimmſter Art. Für 
die ſerbiſche Juſtiz bezelchnend iſt die Meldung der 
„Köln. Ztg.“, wonach den Richtern mit Penſionfrung 
gedroht wurde, falls ſie ein freiſprechendes Urtheil 
fällten. Angeklagt ſind die Radikalen Gyakowitſch 
und Miskowitſch (letzterer iſt Bürgermeiſter von 
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Rangjelovatz), die ſich verabredet haben ſollen, den 
Kögig Alexander gelegentlich der Ankunft in Rangje⸗ 
lovatz bei dem von der Bürgerſchaft veranſtalteten 
Feſteſſen am 23. Auguſt 1893 zu vergiften und die 
Dynaſtie Karageorgiewitſch auf den Thron zu er⸗ 
heben. Zu dieſem Zwecke hätten ſie dem jetzt ver⸗ 
hafteten Haldukenchef Baſchtova (Haiduken heißen 
in Serbien die Banditen), der damals Kreispandur 
war, ein blaues Glſtfläſchchen gegeben, damit er ſich 
in den Weinkeller ſchleiche und daſſelbe in das Gefäß 
ſchütte, aus dem der Wein für den König genommen 
würde. Die Anklage ruht hauptſächlich auf der 
Anzeige des Haldukenchefs. Am Dienſtag wurden 
der Adjutant des Königs, Oberſt Ciritſch, die ehe⸗ 
maligen Miniſter Miloſchewitſch und Miloſavljewitſch, 
der Leibarzt Javanowitſch, der königliche Kellermeiſter 
und ein Leibjäger als Zeugen vernommen. Am 
Mittwoch erfolgte die Vernehmung des Haiduken⸗ 
führers Baſchtova, der unter ſtarker Bedeckung aus 
Krajnjewatz nach Belgrad gebracht worden iſt. Die 
vernommenen anſtändigen Zeugen ſagten ſämmtlich 
entlaſtend aus. Die ganze Anklage ſußt danach auf 
Ausſagen eines Hallunken. 

Vom oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz meldet 
der Korreſpondent der Zeitung „Ilgiſhimo“ in 
Hlroſhima, daß die Einſchiffung der Kranken und 
Verwundeten der zweiten japaniſchen Armee nach 
Japan nicht mehr möglich iſt, weil das Eis die 
Schiffe hindert, ſich der Küſte zu nähern; dieſe 
Kranken und Verwundeten werden bis zum Frühjahr 
in den Feldlszarethen gepflegt werden. Die Kranlen 
und Verwundeten der erſten Armee werden ſortgeſetzt 
nach Japan geſchickt. Der amerikaniſche Geſandte in 
Tokio bat nach der „Central News“ an ſeine Reglerung 
berichtet, daß die Friedensverhandlungen zwiſchen 
Japan und China auf dem Punkte ſeien, wieder ab⸗ 
gebrochen zu werden, und zwar von Japan. Die 
Veranlaſſung hierzu bietet der ſeltens Chinas aus⸗ 
gedrückte Wunſch eines Waffenſtillſtandes und eines 
Aufſchubes der Verhandlungen bis zur Ankunft des 
Herrn Forſter, des den Chineſen durch den Präſidenten 
der Union geſandten Rathgebers. Nach einer Meldung 
des „NY. Her.“ aus Shanghai iſt China entſchloſſen, 
ſich bis zum Schluſſe des Krleges keiner Gebiets⸗ 
abtretung zu fügen. Es werde ſich exbieten, Port 
Arthur zurückzukaufen. General Hung, Befehlshaber 
der chineſiſchen Truppen im Norden, bat dringlich um 
Verſtärkungen, um dle Japaner zu verhindern, den 
Fluß Liao, an deſſen Mündung Niutſchwang ge⸗ 
egen iſt, zu überſchreiten. 

Signor Giolitti, Crispi's Todfeind, weilt noch 
immer bei ſeinem Schwiegerſohn, dem Ingenieur 
Chiaravaglio, in Charlottenburg. Vor einigen Tagen 
beſtimmte man den Expremier, von dort aus ſeine 
Dokumente gegen Crisp zu veröffentlichen, weil er bei 
ſeiner Rückkehr nach Italien höchſtwahrſcheinlich ver⸗ 
haftet werden würde. „Crispli und mich verhaften?“ 
meinte der alte Herr, laut lachend. „Ich bin's viel⸗ 
mehr. der ihn veranlaſſen könnte, ſchleunigſt die Ein⸗ 
ſamkeit aukzuſuchen, bevor man ihn gewaltſam dort 
hinbringt.“ 


Deutſches Reich. 


* Berlin, 3. Januar. Das Kaiſerpaar empfing 
heute den ſerbiſchen Miniſter des Aeußeren, früheren 
Geſandten in Berlin, Bogitſchevitſch, der ſein Ab⸗ 
berufungsſchreiben überreichte. 
Der Kaiſer ſoll bei der vorgeſtrigen Anſprache 
an die kommandtrenden Generäle einem hieſigen Blatte 
zufolge gejagt haben, der eigentliche Feind ſei der innere 
Feind, die beſte Stütze gegen dieſen Felnd, den er mit 
Gottes Belſtand zu überwinden hoffe, ſei ein ſtarkes 


Heer. 

— Fürſt Bismarck befindet ſich, Nachrichten aus 
Friedrichzruh zufolge, jetzt vollkommen wohl. 

— Der „Kreufzig.“ wird der Herzog Johann 
Albrecht von Micklenburg-Schwerln als künftiger 
Präſident der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
genannt. 

— Der Petersburger „Regierungsbote“ veröffent- 
licht ein überaus gnädiges Handſchreiben des Zaren 
an den bisherigen Botſchafter in Berlin Grafen 
Schuwaloff. Der Zar enthebt darin den Botſchafter 
von dem Berliner Poſten und ernennt ihn unter dem 
Ausdruck der Anerkennung ſeiner glänzenden Verdienſte, 
namentlich um die Aufrechterhaltung des Friedens, 
zum Generalgouverneur von Warſckau. 

— Die „N. A. Z.“ kommt in einem Leitartikel noch⸗ 
mals auf die Vorgänge im Reichstag vom 6. Dezem⸗ 
ber zurück; fie fordert, daß eine kräftig funktionkrende 
Schranke gegen revolutionäre Redeergüſſe im Reichs⸗ 
tag errichtet werde, die vielleicht in elner Reform des 
Reichstagswahlrechts gefunden werde könne. Eine 
ſolche Reform ſei die gebieteriſch ſich geltend machende 
Aufgabe der Regierung. — Daſſelbe Blatt dementirt 
die Meldung der „Voſſ. Ztg.“, wonach jüngſt im 
Vilojet von Söwas neuerliche Unruhen ausgebrochen 
ſeln ſollen, bel denen angeblich viele Armenier ge⸗ 
tödtet wurden. 

* Gnejen, 3. Jan. Die „Gneſener Ztg.“ meldet, 
daß nach einer Privatnachricht der Landgerichtsdirektor 
Brauſewetier in Berlin zum Präſidenten des Land⸗ 
gerichts in Gneſen ernannt worden ſei. 


Oeſterreich⸗Ungarn. 
Wien, 3. Januar. Die „N. Fr. Pr.“ erfährt, 
daß beim nächſten Pairsſchub die ehemaligen 


Miniſter Dr. Gauſch und Dr. Stelnboch, ſowle 
Profeſſor Albert zu Oberhausmitgliedern ernannt 
werden follen. 

Budapeſt, 3. Jannar. Das geſtrige Wahl⸗ 
reſultat in Leutſchau, wo der Klerikale gegen den 
Liberalen gewählt worden iſt, erregt in liberalen 
Kreiſen große Beſtürzung. Dieſer Wahlbezirk galt 
bisher als unbeſtrittene Domäne der Liberalen. In 
Folge des Wahlreſultats dürfte die Oppofitton gegen 
die Bildung eines Kabinets Khuen⸗Hedervery fallen 
gelaſſen werden. 

Italien. 

Rom, 3. Januar. Die Blätter dementiren das 
Gerücht von der geplanten Entſendung eirer Ver⸗ 
ſtärkung von 11.000 Mann nach Maſſaua und conſta⸗ 
tiren, daß der italientiſche Obercommandirende in 
Erythrea, General Baratieri, wiederholt erklärt habe, 
keiner Verſtärkungen zu bedürfen. Die Derwiſche 
haben bisher keine Anſtalt getroffen, um ihre Drohungen 
auszuführen und Kaſſala anzugreifen. In kurzem 
würde es ihnen auch die Jahreszeit verbieten, einen 
Rachezug zu unternehmen. Der Marſch des Generals 
Baratiert nach Adua hat den Zweck erreicht, die 
Häuptlinge an der Grenze einzuſchüchtern. Auf dem 
Marſche fanden mehrere militäriſche Demonſtratlonen 
ftatt. Gegenwärtig befindet ſich General Baratieri 
bereits auf dem Rückmarſche. Die „Tribung“ tritt 
der Behauptung des Pariſer „Journal des Döbats“ 
entgegen, daß der italieniſche Marſch nach Adua eine 
Uſurpation jet, weil Adua abeſſyniſches Gebiet jet. 
Die Italiener ſelen zu dem Einmarſche berechtigt 
geweſen, da Abeſſyaien bekanntlich unter itelteniſchem 
Protectorate ſtehe und dieſes Protectorat von allen 
Mächten anerkannt ſei. 

Rußland. 

Warſchau, 3. Jan. Nach einer Meldung aus 
Petersburg zirkulirt in dortigen beſtunterrichteten 
Kreiſen das Gerücht, der Zar beabfichtige, aus allen 
Generalgouvernements, einſchließlich Polens, hervor⸗ 
ragende Perſöglichkeiten nach Petersburg zu berufen, 
welche ihm über die Lage in den betreffenden Landes⸗ 
theifen eingehend berichten und die Wünſche der Be⸗ 
völkerung unterbreiten ſollen. — Zum Empfang des 
neuen Generalgouverneurs Schuwaloff werden in 
Warſchau großartige Vorbereitungen getroffen. 

Krakau. 3. Jon. Dem „Czar“ wird aus Warſchau 
mi getbeilt, daß die polniſchen Inſchriften auf den 
Bahnſtattonen, welche der ehemaltge Generalgouver⸗ 
neur Gurko entfernen ließ, auf Befehl aus Petersburg 
wieder überall hergeſtellt werden. Welter wird ges 
meldet, daß auf Veranlaſſung des Grafen Schuwaloff 
diejenigen Polen, welche wegen der Kllinski⸗Feier ver⸗ 
urtheilt wurden, begnadigt worden find. 

Petersburg 3. Januar. Vom Zaren wird 
folgender Zug erzählt: Zwölf Studenten der Charkower 
Undverſität hatten ſich geweigert, dem Zaren Nicolaus 
den Treueid zu leiſten. Als der Kaiſer davon erfuhr, 
ſoll er geöußert haben: „Wenn fie nicht ſchwören 
wollen, ſind ſie keine Ruſſen. Man expedire ſie an 
die Grenze.“ Daraufhin leiſteten die betreffenden 
Studenten ohne weitere Zögerung den Eid. 

Bulgarien. 

Sofia, 3. Januar. Der Unterſuchungsrichter des 
Kriegsgerichts verfügte die Verhaftung Stambuloffs, 
weil derſelbe im Verdachte ſteht, an der Ermordung 
Beltſchews mitbetheillgt zu ſein. Die Vertreter einiger 
Großmächte riethen bisher jedoch von einer weiteren 
Verfolgung Stambuloffs ab, weil ein ſolcher Schritt 
ſchwere Felgen für Bulgarien nach ſich ziehen könnte. 


Aus aller Welt. 


Einem tragiſchen Geſchick iſt im blühendſten 
Mannesolter der Rechtsanwalt Karl Kopp in Star’ 
gard erlegen. Der kerngeſunde Mann bekam um die 
Feſtzeit an der Lippe ein kleines unbedeutendes Ge⸗ 
ſchwür, dem anfangs keine Bachtung geſchenkt wurde. 
Da daſſelbe aber bald einen beunruhigenden Charakter 
annahm, ſo wurde die Hilfe eines Stargarder Arztes 
geſucht, der einen operativen Eingriff für nöthtg er⸗ 
achtete. Leider blieb die erhoffte Wirkung aus und 
das Uebel verſchlimmerte ſich zuſehends. Auf den 
Rath eines hinzugezogenen erfahrenen Stettiner Arztes 
mußte der Erkrankte ſich ſchleunigſt nach Greifswald 
begeben, wo er in der Univerfitätsklinik Aufnahme 
und ſorgſamſte Behandlung fand. Der Zuſtand des 
Patienten wurde dort ſofort als ein ſehr bedenklicher 
erkannt: es wurde Blutvergiftung conſtatirt. Eine 
zweite Operation erwies ſich ebenfalls als erfolglos 
und am Neujahrsmorgen verſchied der erſt 33jährige 
ne Mann in den Armen feiner jugendlichen 

attin. 

Sechs Perſonen durch Pilze vergiftet. Wie 
aus Nizza geichrieben wird, iſt in San Alzan de 
Blaye nach dem Genuſſe von giftigen Pilzen eine 
ganze Familie geſtorben. Der Vater, Touins mit 
Namen und fünf Kinder wurden, bald nachdem fie die 
Pilze gegeſſen botten, von gräßlichen Leibſchmerzen 
gepeinigt und verſchieden alle nach entſetzlichem Todes⸗ 
kampfe, der drei Stunden gedauert hat. Drei 
andere Kinder des Verſtorbenen ſind am Leben ge⸗ 
blieben: ein ſiebenjähriger Knabe, der die Pilze nicht 
anrühren wollte, ein fünfzehnjähriges Mädchen, das 
auf dem Felde arbeitete, und ein zwei Monate alter 
Säugling. Das traurige Ereigniß bat in der ganzen 
Gegend Beſtürzung hervorgerufen. Die Stadtver⸗ 
waltung adoptirte den zwei Monate alten Säugling. 
Die Opſer der Kataſtrophe wurden auf ſtädtiſche Koſten 
in feierlicher Weiſe zu Grabe getragen. 


Der Giftmordprozeß Joniaux. 


Am 7. Januar 1895 tritt in Antwerpen das 
Schwurgericht zu einer außerordentlichen Sitzung zu⸗ 
ſammen, um in vierzebniägigen Verhandlungen über 
die vlelgenannte Vergiftungsgeſchichte Joniaux das 
Urtheil zu ſprechen. Ganz Antwerpen und weite 
Kreiſe des Landes ſehen mit Spannung dieſen Ver⸗ 
handlungen entgegen, denn man erwartet, daß dadurch 
das ſeit Jahresfriſt ſpukende „Antwerpener Geheim⸗ 
niß“ ſeine Aufklärung finden wird. Die Verhendlungen 
leitet der Richter am Brüffeler Appellhofe, Herr 
Holvoet, ein in der juriſtiſchen Welt als hervorragend 
tüchtig geltender Richter. Die Anklage vertritt einer 
der bedeutendſten Rechtsanwälte Belgiens, General⸗ 
ſtaatsanwalt Servais. Die Vertheidigung führen zwei 
nicht minder bedeutende, ſchlagfert ge Anwölte Graux 
aus Brüſſel und Hendrick aus Antwerpen. Die Unter⸗ 
ſuchung bat der Antwerpner Richter Hayott geleitet, 
und nicht weniger als 215 Belaſtungszeugen und 
62 Entlaſtungszeugen ſind vorgeladen. Auf Grund 
der Anklageſchrift, die ſehr umfaſſend iſt, wie der 
ſonſtigen Tyatſachen erglebt ſich folgendes Bild 
der Sachlage: Der Chefingenieur 
und Chauſſeen der Provinz Antwerpen, Jonjaux, ein 


der Brücken 


Mann von 49 Jahren mit einer glänzenden Beamten⸗ 
laufbahn, hatte ſeine erſte Frau verloren uud heirathete 


im Jahre 1866 die gleichfalls verwittwete Marie 


Faber, geb. Ablay; ſie gehörte einer angeſehenen 
Familie an; ihr Vater war der bedeutende Reiter⸗ 
general Ablay; einer ihrer Brüder iſt Major im Leib⸗ 
regtment des Königs, im Guidenregimente, und ihre 
Verwandten nehmen angeſehene Stellungen in der 
Armee und im Staate ein. So ward das Haus 
Joniaux der Sammelpunkt der guten Geſellſchaft; 
Frau Joniaux, eine ebenſo kluge, wie entſchloſſene 
Frau, machte ein großes Haus, aber ihre Mittel 
reichten dazu nicht aus. Es traten große finanzielle 
Schwierigkeiten ein; ſie machte fortdauernd Anleihen 
und deckte ihre fälligen Verbindlichkeiten durch neue 
Darlehne, welche ſie meiſt rechtzeitig wieder decken 
konnte. Ihre koſtbaren Schmuckſachen wanderten 
öfters nach dem Leihamte. Um aus allen dieſen 
Schwierigkeiten berauszukommen, ſoll Frau Joniaux 
drei Verwandte: ihre Schweſter Leonie Abloy, ihren 
Bruder Alfred Ablay und ihren Onkel Jacques van 
de Kerckhove, vergiftet haben; alle drei ſind ganz 
plötzlich in ihrem Haufe verſtorben. Im Dezember 
1891 batte Frau Joniaux ihre jüngere unverheirathete 
Schweſter Leonie in ihr Haus au genommen un 
deren Leben mit 70,000 Fr. zu Gunſten ihrer Tochter 
erſter Ehe Johanna Faber bei den Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften „La Natlonale“ und „La Baloiſe“ ver⸗ 
ſichert. Frau Joniaux bezahlte die Prämie, aber 
ſchon im Februar 1892 ſtarb Leonie angeblich an der 
Influenza und Frau Jonlaux erhielt ohne weiteres 
dieſe 70,000 Fr. ausgezahlt. Sie verſichert, daß ſie 
auf dieſe Weiſe nur ihre Tochter ausſteuern und 
eine Schuld ihrer Mutter decken wollte. Frau Joniaux 
beſitzt einen jüngeren Bruder Alfred, der wegen ſeiner 
Schulden aus der Armee ausgeſtoßen und von 
Gläubigern verfolgt, ein unſtätes Leben führte. Er 
kam im Februar v. J. nach Antwerpen, wo er im 
Hauſe Joniaux Aufnahme fand. Angeblich um ſelne 
Schulden zu decken, ließ Frau Jonfaux das Leben 
ihres Bruders bei der Verſiche ungsgeſellſchaft 
„Greſham“ mit 100,000 Franes zu ihren Gunſten 
verſichern und zwar für 10 Jahre. In den erſten 
fünf Jahren ſollte Alfred jährlich 3166 Francs, in 
den zweiten fünf Jahren 6332 Frarca jährlich als 


Prämie zablen. Da er nicht einen Pfennig 
beſaß, ſo wollte Frau Joniaux dieſe Prämie 
entrichten. Die erſte Prämie wurde gezahlt, aber 


ſchon am 6. März ſtarb plötzlich Alfred an einem 
Herzſchlage. Diefer Tod erſchien dem Vertreter des 
„Greſham“, Herrn Perrin, um jo weniger geheuer, 
als bald darauf im Hauſe Joniaux ein neuer eigen⸗ 
artiger Todesfall eintrat. Der underheirathete reiche 
Onkel des Herrn Joniaux, der Genter 65 Jahre alte 
Großinduſtrielle van de Kerckbhove, nahm am 
März 1894 an einem Feſtmahle im Joniauxſchen Hauſe 
thell, erkrankte am Schluſſe der Tafel und farb 
folgenden Tages am Gehirnſchlage. Herr Joniaux 
eilte nach Gent, aber das Teſtament ergab zu jelner 
Verblüffung, daß der Nachlaß nicht ihm, ſondern dem 
unehelichen Kinde ſeines Onkels zufitl. Die Antwerpener 
Staatsanwaltſchaft leitete eine Unterſuchung ein; alle 
drei Leichen wurden ausgegraben, bei keiner fand ſich 
irgend ein organiſches Leiden, welches den Tod zur 
Folge haben konnte; die angegebenen Todesurſachen 
waren ſomit unrichtige. Es gelang nicht, irgend eine 
Spur Gift in den Leichen der Leonie Ablay und des 
van Kerckhove zu ermitteln, aber die Leiche Alfred 
Ablays (die Leber, das Gehirn, die Muskeln, der 
Magen, die Milz, der Urin) war mit Morphium an⸗ 
gefüllt, im Magen fanden ſich drei Zentigramm 
Morphium in Kriſtallen. Die Sachverſtandigen er⸗ 
klären, daß Ablay durch Morphium vergiftet worden 
iſt und es ſteht feſt, daß Frau Joniaux in Brüſſeler 
Apotheken bedeutende Morphlummengen gekauft hat. 
Frau Joniaux behauptet, daß ihr Bruder oft 
Morphium genommen und ſie ſelbſt dieſes Mittel für 
ihre in Brüſſel lebende (kürzlich verſtorbene) Schweſter 
Emilie gekauft habe. Die Sachverſtändigen der Ver⸗ 
theidigung, der Brüſſeler Untverſitätsprofeſſor Chemiter 
Depaire und der Gerichtsarzt Stiénon beitreiten die 
Gutachten und Befunde der Antwerpner Sachver⸗ 
ſtändigen; auch hahen die Vertherdiger eine die ganze 
Anklageſchrift wiederlegende Denkſchriſt ausgearbeitet 
und erklären Frau Jonlaux der Vergiftung nicht 
ſchuldig. Daneben behauptet die Anklage noch, daß 
der Familie Ablay zugegangene Erpreſſungsbrieſe von 
Frau Joniaux herrühren; die Sachverſtändigen be⸗ 
haupten einmüthig, daß fie alle dieſe Briefe geſchrieben 
bat. Man ſieht, daß die Sache noch dunkel genug iſt 
m erſt die Gerichtsverhandlung Klarheit ſchaffen 
ann. 


Aus Weſtpreußen und den 


Nachbarprovinzen. 


F. Aus dem kleinen Werder, 3. Jan. Die 
Intereſſen des neubegründeten Schulverbandes Par⸗ 
warf, Preppendorf, Klettendorf, ſiad ſich nunmehr 
auch bereits über den Bauplatz des neuzuerrichtenden 
Schulgebäudes einig geworden, und zwar toll die 
Schule genau in die Mitte der drei Ortſchaften 
— mitten im Felde — zu liegen kommen an der neu⸗ 
zuerrichtenden Pflaſterſtraße Parwark⸗Klettendorf. 
Die Gemeinde Pruppendorf hat ſich erboten, den 
nöthigen Flächenraum zum Bau, ſowte den erforde:- 
lichen Schulmorgen von dem daſelbſt gelegenen der 
Hofpeſitzer⸗Grnoſſenſchaft gehörigen Areal für den 
Preis von 900 Mk. pro kulm. Morgen abzutreten. 
Ob aber die Königl. Regierung mit der Wahl dieſes 
Platzes einverſtanden ſein wird, bleibt abzuwarten. 
Herr Gutsbeſitzer Zimmermann⸗Barlewitz, der, wie 
bekannt, feine in Klettendorf gelegene Beſitzung in 


| Nentengüter aufgelöſt bat, hat bereits 550 Mk. zum 


58 5 dieſer Schule an die Königl. Reglerung ge⸗ 
zahlt. 
Grandenz, 2. Jan. Wie vom Kommando des 
17. Armeekorps bekannt gemacht wird, findet in de: 
Manöverzeit 1895 bei Graudenz eine umfaſſende 
Pontonter⸗ Uebung ſtatt. Es joll den Pionier⸗ 
Bataillonen Gelegenheit gegeben werden, auch die 
Ueberbrückung bedeutender Ströme zu lernen. Bei 
der Breite der Weichſel werden zu dieſem Zwecke bei 
gewöhnlichen Vechältniſſen erforderlich ſein: 200 Pon⸗ 
tons, 1400 Balken, 3600 Bretter und 2800 Leinen. 
Von Danzig aus werden mehrere Fortlfikations⸗Offi⸗ 
ziere der Uebung beiwohnen. 
Eulm, 2. Januar. Eines Tages wollte der 
Lehrer M. aus Liſſewo ſeinen Schüler Ktelpinski 
wegen einer Unart züchtigen. Der Junge entzog ſich 
aber dieſer Züchtigung, indem er ſofort nach Hauſe 
lief und feiner Mutter hiervon Mittheilung machte. 
Kurze Zeit darauf kam die Frau Kielpinski in das 
Schulgebäude und begann im Korridor zu lärmen. 
Der Lehrer ging in Folge deſſen hinaus, gebot der 
K. Ruhe und forderte fie einige Male auf, das Haus 
zu verlaſſen. Frau K. kehrte ſich aber an die Worte 


des Lehrers nicht, ſondern erging ſich in unfläthigen 
Redensarten gegen ihn und ging ſogar zu Thätlich⸗ 
keiten über, indem ſie ihn mit dem Holzpantoffel an⸗ 
griff, worauf fie mit Gewalt entfernt werden mußte. 
Mit Rückſicht darauf, daß die Lehrer gegen derar:ige 
Ausschreitungen nachdrücklich zu ſchützen find, wurde 
die Frau K. vom Gericht wegen dieſer grobeu Aus⸗ 
ſchreltungen zu 1 Woche Gefängniß und zu 48 Mk. 
oder noch 16 Tagen Gefängniß verurtheilt. 

Aus der Rominter Haide, 2. Jan. Bekannt⸗ 
lich hat vor einigen Wochen unſer Wildſtand dadurch 
eine Vermehrung erfahren, daß man eine Menge 
Schwarzwild, das der ruſſiſche Zar Kalſer Wilhelm 
zum Geſchenk gemacht, in unſerer Haide ausgeſetzt hat, 
jedenfalls, um ſpäter, nach genügender Vermehrung der 
Thiere, Sr. Majeſtät Gelegenheit zu geben, auch auf 
Schwarzwild zu pürſchen. — Vor Jahrzehnten iſt nun 
an Schwarzwild auch in der Rominter Haide kein 
Mangel geweſen, und die unheimlichen Borſtenthiere 
haben in den Feldern der Haidedörfer arg gehauſt 
Harte Winter in den dreißiger Jahren räumten dann 
glücklicherweiſe derartig unter dieſem Wilde auf, daß 
es ſich nicht mehr hat erholen können und im Laufe 
der Zeit ganz eingegangen iſt. Nachdem man nun den 


d] Verſuch gemacht hat, die Wildſchweine wieder nach der 


Haide zu verpflanzen, wird es nöthig, die Umfriedigung 
der Halde entſprechend zu ändern. Dieſe Umfriedigung, wie 
ſie heute beſteht, ſollte die Felder der Haide⸗ und Rand⸗ 
dörfer vor den Verwüſtungen des Hochwildes ſchützen, 
hat in Wirklichkeit aber dieſen Zweck nur ſehr unvoll⸗ 
kommen erfüllt. Um nun das Schwarzwild am Aus⸗ 
brechen zu hindern, ſollen die Wlldzäune dichter ge⸗ 
macht werden. Abgeſehen indeß von der langen Zeit, 
die eine derartige Arbeit in Anſpruch nimmt — die 
Herſtellung der heutigen Umfriedigung dauerte Jahre 
—, iſt andererſelts nicht recht einzuſehen, was das 
Schwarzwild hindern Sollte, ſich durchzuwühlen. In 
der That hat es auch ſchon in den wenigen Wochen, 
ſeitdem es wieder in der Haide hauſt, einen ganz be⸗ 
trächtlichen Schaden angerichtet, namentlich ſind die 
Saaten bedroht, die auf vorjährigen Kartoffelfeldern 
ſtehen. — Bemerkt ſei übrigens, daß die Jagd auf 
den Feldmarken der innerhalb der Haide liegenden 
Dörfer nicht an Privatperſonen verpachtet iſt, ſondern 
gewöhnlich den Oberſörſtern gehört, die ihr privates 
Jagdrecht in der That aber nicht ausüben. 

Aus Pommern, 2. Jan. Der 15jährige Hirten⸗ 
junge Auguſt Engel in Bickholz bei Falkenburg hat 
einen fſauſtgroßen Feldſtein ans reiner Bosheit in 
einen vorbeifahrenden Eiſenbahnzug geworfen. Zwei 
Reiſende wurden theils durch den Stein, tbeils durch 
Glasſplitter verletzt. — Der Umbau des Stettiner 
Bahnhofes ft-ht nunmehr in den nächſten Monaten 
bevor. Das jetzige Hauptgebäude bleibt für den Fern⸗ 


17. verkehr, während das ehemalige Stationsgebäude für 


den Vorortverkehr eingerichtet werden ſoll. 


Lokale Nachrichten. 


(Nachdruck der mit * oder Correſpondenzzeichen ver⸗ 
ſehenen Artikel iſt nur unter Quellenangabe geſtattet.) 


Elbing, 4. Januar. 


„ Muthmaßzliche Witterung für Sonnabend, 
den 5. Januar: Wolkig mit Sonnenſchein, wärmer, 
ſtrichwelſe Niederſchläge, ſtarke bis ſtürmiſche Winde 

Falb's Wetterrepertoire. Rudolf Falb's 
„Weiterprognofen für 1895“, welche die Eigen⸗ 
thümlichkeit haben, daß ſie ſelten zutreffen und gerade 
deshalb eine gewiſſe Berühmtheit erlangten, ſind 
wiederum erſchienen und feten den harmloſen Leuten, 
die daran glauben, hiermit mitgetheilt. Darnach ſollen 
„kritiſche Tage erſter Ordnung“ ſein: 11. Januar, 
3. Februau, 11. März, 3. April, 22. Juli, 20. Auguſt, 
18. September und 18. Oktober. Während Falb 
ſodann die „kritiſchen Tage zweiter Ordnung“ auf den 
24 Januar, 26. März, 25. April, 9. Mai, 22. Juni, 
4. September, 14. Oktober, 2. und 16. November 
und 31. Dezember plazirt, reiht er die dritte Ordnung 
auf den 25. Januar, 24. Mai, 7. Juni, 7. Jult, 
5. Auguft, 2 und 16. Dezember ein. Die drei „ſtärkſten 
kritiſchen“ Tage, 11. und 20. März und 18. September, 
werden noch durch eine Sonnenfinſterniß verſtärkt. In 
Summa 25 kritiſche Tage. Durche reichliche Schnee⸗ 
fälle ſoll ſich der Januar in der erſten Hälfte bemerk⸗ 
bar machen, „während im Februar die Nlederſchläge 
ſeltener werden und das Welter meiſt trocken und kalt 
ſein wird.“ Reicher an Niederſchlägen, aber wärmer 
geſtaltet ſich die erſte Märzbälfte, wogegen ſtarke 
Schneefälle um den 20. März zu erwarten ſeien. 
Schneefälle, aber auch Gewitter ſoll uns der April 
beſcheeren, während der Mal uns nur die letzteren 
widmet, verbunden mit heftigen Stürmen. Einen 
„böſen Monat“ benamſt Falb den Juni, der ſich durch 
reichliche Niederſchläge mit häufigen Gewittern aus⸗ 
zeichnen ſoll und Wolkenbrüche und Hochwaſſer 
wiederholt ſpendet. Das „Wetter⸗Repertoire“ für die 
aalen. Hälfte des Jahres will Falb erſt ſpäter auf⸗ 
ellen. 

* Stadttheater. Aus dem Theaterbureau wird 
uns geſchrieben: Die geſtrige Premlère der Märch⸗n⸗ 
oper „Hänſel und Gretel“ fand vor ausverkauftem 
Hauſe ſtatt. Die nächſte Wiederholung derſelben findet 
am kommenden Montag ſtatt. Als Volksvorſtellung 
bei kleinen Preiſen (halben Kaſſenpreiſen) wird am 
Sonnabend das Volksſtück „Der Herrgottſchnitzer 
von Oberammergau“ wiederholt werden. — In 
Vorbereitung befindet ſich die Pohl'ſche Geſangspoſſe 
„Auf eigenen Füßen“ und die romantijhe Oper „Der 
Trompeter von Säckingen“. 

Diejenigen Mannſchaften der Reſerve, Marine⸗ 
reſerve, Landwehr, Seewehe, Erſatzreſerve und Marine⸗ 
erſatzreſerve, ſowie ausgebildete Landſturmpflichtige des 
zweiten Au'gebots, welche Anſprüche auf Zurückſtellung 
bei eintretender Mobilmachung machen zu dürfen 
glauben, haben ihre Geſuche in nächſter Zeit bei den 
Duspolizeibehörden (Amtsvorſtehern) anzubringen. 
Zurückſtellungen dürfen nur aus folgenden Gründen 
eintreten: a. wenn ein Mann als der einzige Ernährer 
ſeines arbeitsunfähigen Vaters oder ſeiner Mutter 
bezw. Großvaters oder Großmutter, mit denen er dies 
ſelbe Feuerſtelle bewohnt, zu betrachten iſt und ein 
Knecht oder Geſelle nicht gehalten werden kann, auch 
durch die der Familie bei der Einberufung geſetzlich 
zuſtehende Unterſtützung der dauernde Ruin des elter⸗ 
lichen Hauſes nicht abgewendet werden kann; b. wenn 
die Einberufung eines Mannes, der das 30. Lebens⸗ 
jahr vollendet hat, und Grundbeſitzer, Pächter oder 
Ernäherer einer zahlreichen Familie iſt, den gänzlichen 
Verfall des Hausſtandes zur Folge haben und die 
Angehörigen ſelbſt bei dem Genuſſe der geſetzlichen 
Unterſtützung dem Elend preisgegeben würde; C. wenn 
in einzelnen dringenden Fällen die Zurückſtellung eincs 
Mannes, deſſen geeignete Vertretung auf keine Weiſe 
zu ermöglichen iſt, im Intereſſe der allgemeinen Landes⸗ 
kultur und der Volkswirthſchaft für unabweislich er 
achtet wird. Mannſchaften, welche wegen Kontrollent- 
ziehung nachdienen müſſen, haben indeſſen keinerlei 
Anſpruch auf Zurückſtellung. x 


Mit dem 1. Januar 1895 find die ärztlichen 
Kollegien in Unfallverſicherungsangelegenheiten in 
Wirkſamkeit getreten. In jedem Regterungsbezirk 
Preußens iſt am Sitze der Aerztekammer ein Kollegtum 
eingeſetzt worden. Aufgabe dieſer ärztlichen Koll gien 
ſoll es ſein, Obergutachten zu erſtatten, und zwar 
nicht nur in ſtreitigen mediziniſchen Fragen, ſondern 
auch dann, wenn die vorliegenden ärztlichen Gutachten 
unzureichend find. Jedes Kollegium beſteht aus drei 
Mitgliedern und ſechs Stellvertretern. Die Wahl iſt 
in der Weiſe erfolgt, daß aus der Mitte von je zwölf 
im Bezirke jeder Aerztekammer wohnhaften geeigneten 
Aerzten die Mitglieder des Kolleg ums ſeitens des 
Ober⸗Medlzinal⸗Ausſchuſſes beftimmt worden find. 

Feſtlegung des Oſterſonntags. Die Frege 
der Feſtlegung des Oſterſonntags iſt gegenwärtig wieder 
mehrfach in Fluß gekommen. Während bisher das 
Oſterfeſt nach den bekannten Regeln zwiſchen dem 22. 
März und dem 25. April, um einen Ausdruck Luthers 
zu gebrauchen, „ſchuckelt“ und ſomlt auf 35 verſchledene 
Tage fallen kann, iſt neuerdings der Vorſchlag gemacht 
worden, den Oſtertermin ſeſtzulegen und zwar nicht 
auf ein beſtimmtes Datum, denn der Sonntag möchte 
nicht gern aufgegeben werden, ebenſowenig wie man 
auf den grünen Donnerſtag und Charfreitag verzichten 
dürfte, wohl aber auf einen Zeitraum von 7 Tagen. 
Es iſt neuerlich der Vorſchlag gemacht worden, daß 
ſich das Deutſche Reich mit dem Papſte einigen müßte, 
daß jedesmal der erſte Sonntag nach dem 4. April 
Oſtern fein fol. Religidie oder kuchliche Bedenken 
Händen einer ſolchen Anordnung nicht en'gegen; 
wünſchenswerth wäre fie im Intereſſe der Schulen, 
des Geſchäftslebers, der Meſſen, Märkte ıc. 

Die Konvertirung der vierprozeutigen 
preußiſchen Konſols und Reichsanleihen darf 
nunmehr als nahe bevorſtehend bezeichnet werden. Es 
haben in letzter Zeit mehrfach Beſprechungen zwlſchen 
dem preußiſchen Finanzmin ſterlum und dem Reichs⸗ 
ſchatzomt ſtattgefunden, deren Gegeaſtapd die beabſich⸗ 
tigte Konvertirung geweſen iſt. Was die Frage be⸗ 
trifft, ob zu der Konvertirung die vorgäng ge Zuſtim⸗ 
mung der Volksvertretung nothwendig iſt, jo hält 
man auf Seiten der Regierung, abgeſehen von dem 
Fall, daß in Preußen bei den 4prozentigen Konſols 
die Zuſtimmung des Landtags durch ein Anleihegeſetz 
beſonders vorgeſehen iſt, an der Anficht ſeſt, daß es 
ſowohl in Preußen wie im Deutſſhen Reich nur für 
die Aufnahme einer Anleihe eines Geſetzes bedarf, 
daß dagegen für die Umwandlung derſelben, für die 
Nothwendigkeit der baaren Einlöſung der gekündigten 
Schuldverſchreibungen die vorgängige Zuſtimmung der 
Volksvertretung nicht nothwendig iſt. Nur für die 
Gewährung der in Ausſicht genommenen Konver⸗ 
tirungspläne hält die Regierung eine nachträgliche 
Nachſuchung der Indemnität ſeitens der Volksver⸗ 
tretung für erforderlich. 

In den Kreiſen des Publikums jcheint eine 
Einrichtung wenig bekaunt zu ſein, die geeignet iſt, in 
Bezug auf die Beſtellung der Briefe eine wichtige 
Rolle zu ſpielen: wir meinen die Anbringung von ſo⸗ 
genannten Hausbrleſkaſten an den einzelnen Wohnungen 
der Briefempfänger. In den weſtlich gelegenen 
Theilen des Reiches find derartige Briefkaſten ſehr 
verbreite; dort giebt es kaum eine beſſere Wohnung, 
zu welcher ein ſolcher Briefkaſten nicht gehört. Bei 
Erbauung eines Hauſes bezw. Einrichtung von 
Wohnungen wird gleichzeitig auch ein ſolcher Brief⸗ 
kaſten angebracht. Die Anbringung erfolgt meiſtens 
in der Weiſe, daß in die Entreethür ein Schlitz einge⸗ 
ſchnitten wird, welcher als Briefeinwurf dient, während 
der Brlefkaſten ſelbſt an der Innenſeite der Thür ans 
gebracht wird. In dieſe Hausbriefkaſten, welche ober⸗ 
halb des Einwurfs den Namen des Wohnungsinhabers 
tragen, legt der Brieſträger die abzugebenden Brieſe 
und Zeitungen hinein, gleichviel ob der Empfänger zu 
Haufe anweſend iſt oder nicht; auch die Zeitungsfrau 
kann den Brieſkaſten zum Abgeben der Zeitungen 
benutzen. Durch die Einrichtung werden manche ver⸗ 
drießliche Weitlöufigkeitien ferngehalten, die daraus 
entſtehen, daß in der Wohnung des betreffenden 
Korreſpondenten Niemand zu Hauſe iſt. Mindeſtens 
wird aber den Briefträgern das Leben erleichtert, das 
Beſtellgeſchäft gefördert, und auf dieſe Weiſe viel 
Gutes erreicht. Dem Publikum kann die Anbringung 
von Hausbriefkaſten nicht genug angeratben werden, 
wir haben es daher für unſere Pflicht gehallen, darauf 
befonders aufmerkſam zu machen. Die Brieſkaſten 
find für geringes Geld in jedem Eiſenwaarenladen 
erhältlich. Beim Neubau eines Hauſes bezw. bei der 
Neueinrichtung einer Wohnung können dafür kaum 
beſondere Koſten entſtehen. 

* Ein bettelnder Strolch ſtahl geſtern Nach⸗ 
mittag aus einem Haufe der Altſt. Grünſtraße einen 
neuen ſeidenen Regenſchirm. Ein Polizei⸗Beamter 
betraf ihn mit demſelben, nabm ihm den geſtohlenen 
Schirm ab und verhaftete den Dieb. 

Dem „Geſelligen“ verdanken wir die Kenntniß 
eincs Rechtsfalles, der auch für viele unſerer Leſer 
von Intereſſe ſein dürfte. Es handelt ſich um die 
Entſcheidung der Frage, in welchen Fällen ein Hotel⸗ 
wirth berechtigt iſt, für die Benutzung eines Fremden⸗ 
zimmers während des Tages Bezahlung zu fordern. 
Der Sachverhalt iſt folgender: Ein Herr O. bezog 
am 10. Auguſt 1894 früh 7 Ubr in einem Berliner 
Hotel ein eben frei gewordenes Zimmer und benutzte 
während des Vormittags das im Zimmer vorhandene 
Bett. Am 12. Auguſt früh 7 Uhr, alſo genau nach 
48ſtündiger Benutzung des Zimmers, reiſte Herr O. 
wieder ab und beglich in der Eile die ihm überreichte 
Rechnung ohne vorherige Durchſicht. Bei einer 
ſpäteren Prüfung der Rechnung fand nun Herr O., 
daß ihm nicht nur für den 11 und 12. ſondern auch 
für den 10. Auguſt der volle Zimmerpreis — 4,50 
Mk. pro Tag — berechnet jet, jo daß er alſo nicht 
für 48, ſondern für 72 Stunden Zimmermiethe ent⸗ 
richtet hatte. Herr O. forderte nun den Hotelbeſitzer 
auf, dieſe unrechtmäßig berechneten 450 Mk. zurück⸗ 
zuerſta ten, und erhob, als dieſer ſich deſſen weigerte, 
beim Amtsgericht I zu Berlin Klage. In der Ver⸗ 
handlung berief ſich der Hotelbeſitzer darauf, das von 
ihm beobachtete Verfahren ſei allgemein in den Hotels 
üblich. Wenngleich der Gerichtshof dieſe Möglichkeit 
zugab, konnte er ſich doch nicht dazu verſtehen, aus 
einem ſolchen Uſus ein Recht herzuleiten, und entſch ed 
deshalb zu Gunſten des Klägers. Gegen dieſe Ent⸗ 
ſcheidung legte der Hotelwirth Berufung ein und 
ſuchte im Verbandlungstermine durch briefliche Zeug⸗ 
niſſe von 21 deutſchen Hotelwirthen die Rechtmäßigkeit 
ſeines Anſpruchs darzuthun. Doch auch in Diejen 
Zeugniſſen fanden ſich Meinungsverſchiedenheiten. und 
auch die beiden hinzugezogenen Sachverſtändigen er⸗ 
klärten, ein Wirth ſel nur in dem Falle berech igt, für 
die Benutzung eines Zimmers während des Tages 
Bezahlung zu fordern, wenn der Öaft entweder noch 
an demſelben Tage, an dem er das Zimmer bezogen, 
das Hotel verläßt, oder wenn er ſich ein Zimmer im 
Voraus für eine fo frühe Morgenſtunde reſerviren 


läßt, daß es ſür die vorhergehende Nacht nicht anders 


weitig vergeben werden kann. Wolle übrigens ein 
Hotelwirth für die Benutzung des Bettes am Tage 
beſondere Bezahlung beanſpruchen, ſo habe er ein 
dahinlautendes, in die Augen fallendes Plakat im 
Zimmer anzubringen. Auf Grund dieſes Gutachtens 
wurde die Berufung des Hotelwirths verworfen. 

Mittel gegen Froſtbeulen. Die kalten Winter⸗ 
tage bringen vielen Menſchen höchſt unangenehme 
Leiden, z. B. Froſt in Händen oder Füßen. Ein alter 
Landwirth empfiehlt folgendes Mittel gegen den 
„Froſt“ als probat: Man nehme für 5 Pf. pulvert- 
ſirtes Tannin, löſe dieſes in 50 gr. Waſſer auf und 
ſtelle es nun in einem verdeckten Schüſſelchen hin. 
Nach jedesmaligem Händewaschen ſpüle man hierin 
recht oft am Tage nach; die Haut wird dadurch ab⸗ 
gehärtet. (Zum Abtrocknen benutze man aber ja ein 
altes Handtuch, da das Tannin Flecke macht, die nicht 
wieder ausgehen, auch laſſe man das Tuch allein 
waſchen.) Dieſes Verfahren ſetze man den ganzen 
Winter durch fort und beginne ſchon recht frühzeitig 
im nächſten Herbſt wieder mit den Tanninſpülungen. 
Die Froſtbeulen an den Füßen beſtreiche man mit 
Terpentinöl und laſſe dieſes vor dem heißen Ofen 
ganz eintrocknen und wiederhole auch dieſes ein paar 
Mal im Tage. Das Jucken läßt bald nach, und die 
Haut wird wieder weich und geſchmeidig. Auch für 
die Hände iſt dieſes Mittel vorzüglich. Im übrigen 
ſchütze man die leidenden Theile vor dem Einfluß der 
Kälte. Kommt dann die ſchöne Jahreszeit wieder, 
dann ſuche man den Körper recht abzuhärten durch 
kalte Abwaſchungen ꝛc. Für die Hände iſt es ſehr 
anzurathen, im Sommer dann möglichſt viel ohne 
Handſchuhe zu gehen. 

Die Herabſetzung der Telephongebühren 
von 150 auf 100 Mek. ſoll auf's neue in einer Petition 
an den Reichstag angeregt werden. Die Petition 
geht von der Handeskammer Gießen aus und ſtützt 
ſich auf eine Reihe von Erhebungen, die durch Um⸗ 
frazen in mehreren Handelskammerbezirken ergeben 
haben, daß bei der vorgeſchlagenen Herabſetzung der 
Gebühren die Telephonanſchlüſſe ſich ſofort um etwa 
die Hälfte vermehren würden. Gleichzeitig ſoll, von 
mehreren Handelskammern unterſtützt, von neuem eine 
Petition an den Reichstag gerichtet werden, wonach 
das Gewicht für einfache Briefe von 15 auf 20 
Gramm erhöht werden ſoll. 

Seltene Vögel. In dieſem Winter ſind mehrere 
ſeltene Vogelarten bei uns beobachtet worden. Kurz 
vor Weihnachten ſchoß Herr G. Schröder aus Jäſchken⸗ 
thal auf der Strießer Feldmark bei Langfuhr eine 
Schneeeule (Nyctea nivea Gray), und vorher war in 
Leeſen bei Zuckau eine Sperbereule (Surnia nisoria 
Bechst.) erlegt worden. Die in vielen Zeitungen ges 
meldete Sperlingseule von Schöneck hat ſich als ein 
Steinfauz (Athene noctua Gray) erwiefen, der aber 
auch nicht häufig bei uns vorkommt. Ein anderer 
ſeltener Gaſt an unſerer Küſte iſt der Sturmſegler 
(Procellaria Leachii Temm), wovon ein Exemplar in 
Oeſti. Neufähr von Herrn Joh. Dalleske und ein an⸗ 
deres in Neufahrwaſſer von Herrn Maſchinenführer 
Großmann gefangen wurde. Sämmtliche Vogelbälge 
ſind dem Provinzial⸗Muſeum übergeben; außerdem 
erhielt daſſelbe als Geſchenk auch einen ausgeſtopften, 
vor zwei Jahren im königl. Revier Darslub bei Putzig 
geſchoſſenen Steinadler (Aquila fulva L) von hervor⸗ 
ragender Schönheit. 

Telephon Berlin⸗Memel. Nachdem nunmehr 
der Verkehr zwiſchen Berlin und Memel eröffnet 
worden, iſt die Behörde der Anſicht, daß der Draht 
Berlin⸗Danzig⸗Memel als voll beſetzt zu betrachten iſt, 
höchſtens könnte Graudenz noch angeſchloſſen werden, 
oll von Thorn aus eine Zweiglinie gelegt werden 
ſoll. Daß Könlgsberg, falls zwiſchen der Staats⸗ und 


ſtädtiſchen Behörde über den Weg, den die Anlage zu 


nehmen hat, ein Einverſtändniß erzielt wird, in die 
gegenwärtige Fernſprechleitung einverleibt wird, dürfte 
ſo gut wie ausgeſchloſſen ſein, vielmehr mit dem An⸗ 
ſchluß Königsbergs auch die Legung eines zweiten 


Drahtes erfolgen, da im anderen Fall in der Haupt⸗ 


ſprechzeit von 11 bis 3 Uhr kaum ein Geſpräch für 
den einfachen Preis zu haben ſein, der Preis von 
3 Mk. für drei Minunten — die Gebühr für ein 
dringendes Geſpräch — ſich aber zu theuer ſtellen 
würde. 

Vergeßt die armen Vögel nicht! Eine dicke 
Schneedecke hat die Fluren eingehüllt, und die Tage 
der Noth ſind für unſere Vögel, die auch im Winter 
getreulich bei uns geblieben ſind, angebrochen. Die 
Anlage eines Futterplatzes und tägliches Füttern der 
Vögel ſollte man in jeder Familie beſonders den 
Kindern ans Herz legen. 
ztehllchem Nutzen fein. 

‚> Zur Löſung der vielumſtrittenen Frage, 
ob durch Cigarren die Tuberkuloſe verbreitet werden 
könne, wurden nach den fachwiſſenſchaftlichen Mit⸗ 


theilungen für Bakterkologie und Paraſitenkunde ein⸗ 


gehende und entſcheidende Verſuche angeſtellt. Da in 
Cigarrenfabriken thatſächlich von lungenkranken Urs 
beitern der Speichel wiederholt als Bindemittel für 
die einzelnen Blätterſchichten verwendet wird, jo liegt 
die nicht ungerechtfertigte Furcht nahe, der Raucher 
ſolcher Cigarren könne ſich möglicherweiſe mit den 
Bacillen inficiren. Bei den genannten Verſuchen 
wurden nun die Deck⸗ und Umhlüllungsblätter von 
Eigarren ſehr reichlich mit dem Auswurf von Tuber⸗ 


kuloſen beſtrichen und die fo präparirten Cigarren 


ge dem gewöhnlichen fabrikmäßigen Trockenprozeß 
Nachder Temperatur bis zu 30 Grad C. gebracht. 
5 8 55 Experimente während 10 Tagen fort⸗ 
ſo reichlich in waren, fanden ſich in den urſprünglich 
ſpärliche Reſte anitten Deckblättern nur noch ganz 
Weidlonen von von Bacllen. Dos für jo Diele 
die Furcht von Rauchern wichtige Reſultat iſt, daß 
Ds ge Verdreitung der Tuberkuloſe durch 
die Lebensfüh unbegründet bezelchnet werden muß, da 
er Fa higkeit der Tuberkelbacillen ſchon während 
infolge de mäßigen Trockenfriſt für Cigarren, wohl 
* . Säureinwirkung, vernichtet wird. 
Weihnachten u er Betrug wurde am Tage vor 
hier verübt. n aus Pomehrendorf 
war hier bekannt und lie dene früher hier gedient, 


früheren Dienſtherrn eine Flaſche uf den Namen ſeines 


Weizenmehl aus zwei biefigen ane & Gentner 


Vorgeben verabfolgen, daß ſein Herr 
würde. Der Schwindel kam 1 Im n 
nunmehr gegen den betrügeriſchen Menſchen ein Straf⸗ 
antrag geſtellt worden. E 
In neuerer Zeit find, wie ſchon gemeldet, mehr. 
5 falſche Reichskaſſenſcheine zu 50 Mk. zum Vor⸗ 
Fal gekommen. Um die Feſtſtellung derartiger 
Gl dungen zu erleichtern, wird im „Reichsanzeiger“ 
8 die weſentlichſten, in der Beſchaffenheit des Pa⸗ 
ier liegenden Kennzeichen der Echtheit von Reichs⸗ 
aſſenſcheinen wie folgt aufmerkſam gemacht. Zu den 
ſämmtlichen Reichskaſſenſcheinen wird ein gutes, krä ti⸗ 
= opier von beſonderer Feſtigkett verwendet, 
elches auf einer Seite einen Streifen von blauen, 


Es kann das nur von er⸗ 


5 die Papiermaſſe eingebetteten ſtärkeren Faſern trägt. 
er Faſerſtreifen zeigt eine blaue Färbung durch die 
ganze Papiermaſſe. Die blauen Faſern laſſen ſich mit 
einer Nadel aus der Paplermaſſe auslöſen, wie durch 
eine Probe ohne Beeinträchtigung der Giltigkeit des 
Scheins feſtgeſtellt werden kann. Wegen die Faſern 
ihrer ganzen Länge nach auf der Oberfläche, ſo kann 
man ſicher ſein, ein Falſchſtück vor ſich zu haben. 
Der gleiche Verdacht iſt gerechtfertigt, wenn die Faſern 
zwiſchen zwei Papierſchichten liegen. it dies der 
Fall, ſo laſſen ſich entweder beide Schichten leicht 
durch Waſſer trennen oder die obere Schicht kann 
durch Reiben mit einem ſtumpfen Meſſer entfernt 
werden, ſo daß die zweite Papierſchicht mit den 
darauf llegenden Faſern zu Tage tritt. Das echte 
Papier muß eine einheitliche feſte Schicht mit gut ge⸗ 
glätteter, weder glänzend noch wollig ausſehender 
Oberfläche bilden. 

Die Tage von Weihnachten bis Dreikönigen 
(6. Januar), die ſogenannten „Zwölften“, gelten be⸗ 
ſonders dem Landmann als die wichtigſten Tage für 
das kommende Jahr. Wie ſchon der Spruch ſagt, 
„Grüne Weihnachten, weiße Oſtern“, ſind die Wetter⸗ 
verhältniſſe zur Zeit der Jahreswende auf lange hin⸗ 
aus für den Ertrag des Bodens beſtimmend. Die 
Zwölften ſind aber auch in den Städten geweihte 
Tage, in denen vor allem nicht gewaſchen werden 
darf und jede ſchwere Arbeit vermieden wird. Daher 
wurde früher vielfach während der ganzen Zeit gefeiert, 
wodurch ſich namentlich den erwachſenen Burſchen 
Gelegenheit bot, im Anſchluß an die ſeit dem 16. 
Jahrhundert ſehr in Aufnahme gekommenen Weihnachts⸗ 
komödien allerlei Umzüge in phantaſtiſcher Vermummung 
zu veranſtalten. Dieſe Umzüge, bei denen die drei 
Könige Kaſpar, Melchior und Balthaſar die Haupt⸗ 
rolle ſpielten, arteten mit der Zeit ſo aus, daß Friedrich 
Wilhelm J. und Friedrick der Große wiederholt ſehr 
ſcharfe Edikte erließen. Die letzten Ausläufer bilden 
wahrſcheinlich die heutigen wohlgeſchulten und ſtreng 
disziplinirten Kurrendeſchüler, die zur Weihnachtszeit 
auf den Höfen ſingen. 

Treppenbeleuchtung. Ueber die Frage der 
Verpflichtung der Hausbeſitzer zur Beleuchtung der 
Flure und Treppen in Miethshäuſern hat der VI. 
Civilſenat des Reichsgertüts kürzlich eine Entſcheidung 
gefällt, welche die Rechtsbeſtändigkeit mancher bezüg⸗ 
lichen Polizei⸗Verordnung etwas zweifelhaft erſcheinen 
läßt. Der genannte Gerichtshof hat wie folgt erkannt: 
Ein Rechtsſatz, welcher einem Hausbeſitzer, der Woh⸗ 
nungen in ſeinem Hauſe vermiethet, im öffentlichen 
Intereſſe die Verpflichtung auferlegt, die Zugänge zu 


den Miethswohnungen während der allgemeinen Ver⸗ z 


kehrszeiten zu beleuchten, exiſtirt nicht. Dagegen kann 
es bei größeren Häuſern, in denen eine Anzahl Mieths⸗ 


wohnungen vorhanden find und in welchen namentlich 1 3 


in den großen Städten auch des Abends nach einge⸗ 
tretener Dunkelheit die Zugänge und Treppen nicht 
bloß von den Miethern und deren Hausgenoſſen, 


ſondern auch von Fremden vielfach betreten werden,] P 


im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit geboten ſeln, 
daß für eine genügende Beleuchung derartiger Räume 
geſorgt wird. In ſolchen Fällen, in denen, wie man 
es ausgedrückt hat, ein Verkehr in dem Haufe e öffnet 
iſt, kann ſich für den Hauswirth aus den Umſtän den 
eine Zwangspflicht zur Beleuchtung im Sinne des 8 
9 Theil I. Titel 6 des allgem. Landrechts ergeben, 
deren Vernachläſſigung ihn haftbar macht für den 
dadurch enſtandenen Schaden. f 

Warnung. Um die ſchon mitgetheilte Maß⸗ 
nahme des Berliner Magiſtrats, nur ſolche Arbeiter 
bei ſtädtiſchen Arbeitrn zu berückſichtigen, die in 
Berlin ortsangehörig ſind, zu unterſtützen, hat ſich 
der Berliner Polizei⸗Präſident entſchloſſen, alle von 
außerhalb zuziehenden Perſonen, die ſich keine eigene 
Wohnung oder ein Unterkommen verſchaffen können, 
auszuweiſen. Es ſeien daher nochmals alle mittelloſen 
Perſonen, die in der Hoffnung, Arbeit zu finden, 
Berlin aufſuchen wollen, dringend vor dem Zuzug 
nach der Reichs hauptſtadt gewarnt. 


Kunft und Wiſſenſchaft. 
Elbing, 4. Januar. 
Es iſt noch kein Jahr her ſeit der erſten Aufführung 
der Humperdinckſchen Märchenoper „Hänſel und 
Gretel“ und ſchon hat dieſelbe ihren Siegeszug über 
die größten deutſchen Opernbühnen gemacht und für 
jede derſelben bietet fie die zugkräftigſte Repertolre⸗ 
nummer. Dem in Frankfurt errungenen Erfolg konnte 
man mit elnigem Mißtranen gegenüberſtehen, denn 


Humperdinck iſt ſeit Jahren dort anſäſſig, er it Lehrer fk 


am Hoch'ſchen Conſervatorium und Opernrezenſent der 
„Frankfurter Zeitung“ der Lokalpatriotismus 
konnte darum das Urtheil der ſonſt ſo ſchwer zu be⸗ 
frtedigenden Frankfurter beſtochen haben. Aber dann 
kamen in raſcher Folge die Aufführungen an anderen 
Bühnen, in München, Dresden, Berlin ꝛc. und an 
allen wurde dem Werke die gleiche, begeiſterte Auf⸗ 
nahme zu Theil; die Aufmerkſamkeit der ganzen ge“ 
bildeten Welt wurde damit auf das Werk gelenkt und 
überall, wo daſſelbe ſeitdem aufgeführt wurde, gewann 
die Prem ere den Charakter einer Feſtvorſtellung, zu 
welcher man Stimmung mit in das Haus brachte und 


nachhaltige, ehrliche Begeiſterung mit ſortnahm. — 


Auch wir in Eibing haben nun die neue Oper 
geſehen und gehört; auch hier kam man mit 
der Erwartung, etwas Außergewöhnliches zu ſehen; 
es ſcheint jedoch, deß im Auditorium ein Gefühl der 
Enttäuſchung herrſchte, es ſcheint, daß wir in Elbing 
denn doch noch ſchwerer zu befriedigen find, als die 
Kunſtfreunde in den oben zitirten Städten, denn 
„Hänſel und Gretel“ fand hier eine recht laue Auf⸗ 
nahme und das Urtheil, das man hier und dort hörte, 
ließ ſich an einem „Sehr nett“, oder „Ganz hübsch 

genug ſein. Aber wenn ſchon das Werk wenig Bei⸗ 
tal fand, dann hätte die Aufführung allein doch be 
ſonders warmen Beifall verdient; dieſelbe war ent⸗ 
ſchieden die beſte der Saiſon und wohl auch die beite, 
die man ſeit langen Jahren hier geſehen. Ich geſtehe 
offen, daß ich geſtern mit einiger Sorge in's Theater 
aging. Unſer Occheſter iſt nicht groß und nicht immer 
auf der Höhe ſeiner Aufgabe; Humperdinck ſtellt nun 
die höchſten Anforderungen, wie nur Wagner ſelbſt 
noch fie an ein Orcheſter ftellt, er jchreibt für fait 
alle Stimmen vierfache Beſetzung vor und die 
Wiedergabe der Partitur erfordert Leute, die auf 
ihren Inſtrumenten Metiter find. Ich mußte ferner 
daran denken, daß die äußeren Hüfsm ett unſerer 
Bühne recht Hein find und ich fürchtete, daz auch 
die ſceniſche Darſtellung hinter den un ꝛbweis⸗ 
baren Anforderungen zurückbleiben 6. “. un, 
ich hatte bei beiden Bedenken nicht mii 
Herrn Kapellmeiſter Gieſeker und Herrn 
Direktor Gottſcheid gerechnet. Was dieſe Beiden, 
jeder in ſeiner Art, geleiſtet haben, läßt ſich nur im 
Superlativ rühmen; das Orcheſter ſpielte nicht nur 
durchaus correkt, es zeigte auch überall, daß es 
richtig erfaßt hatte, was der Komponiſt geträumt und 


und Herrn Starka ebenfalls ausgezeichnete Vertreter, 


langandauerndem herzlichem Beifall begrüßt: 


für ein Miniſterium 
Leib und Seele eintrete, falls daſſelbe auf 
liberalen Prinzipien aufgebaut werde. 


gedacht; die großen techniſchen Schwierigkeiten wurden 
anſcheinend leicht und ſicher überwunden und die 
Klangwirkung war vorzüglich; beſonders anerkannt ſei 
noch, daß es trotz der naheliegenden Verſuchung und 
entgegen ſeiner ſonſtigen Gewohnheit nie zu laut 
wurde und den Geſang freiließ. Die ſceniſche Aus⸗ 
ſtattung, das Werk des regieführenden Herrn Direktor 


Rio de Janeiro, 4. Jan. Für ganz 
Braſilien iſt eine Amneſtie angeordnet worden. 
ERIIE TEILEN ERTEILEN 


Beorſe und Handel. 


Telegraphiſche Börſenberichte. 
Berlin, 4. Jan., 2 Uhr 55 Min. Nachm. 


Gottſcheid, war würdig; das kleine Wort jagt | Börse: Feſt. Cours vom 3.11. | 41 

ſcheinbar wenig und doch bedeutet es ein Großes für | 3½ det. t reußiſche Pfandbriefe 01,0 5 
Jeden, der das Werk kennt. Das Zimmer im erſten / pCt. We Ha che Pfandbriefe . | 101,90 | 102,20 
Akt kann mit feiner realiſtiſchen Ausſtattung an keiner] Oeſterreichiſche Goldrente nr ach 102, 

Bühne beſſer geſehen werden; die entzückende 1 Pet. Ungariſche Goldrente 101,70 | 101,80 
Stimmungsmalerei im 2. Akte fand durch die Heſſiſche janknoten 219,90 220,00 
Dekoration die denkbar beſte Ergänzung — es war Deluſche dee neneh e x 1 48000 
alles vorhanden, was der Dichterkomponiſt fordert, 4 pCt. preußiſche Conſols e 105.80 105,80 


ſelbſt die elektriſchen Glühwürmchen fehlten nicht und 
die Traumſcene mit den vom Himmel niederſteigenden 
Engeln war in der ſceniſchen Wiedergabe vollendet. 
Ganz prächtig war auch die Ausſtattung des letzten 
Aktes mit dem Pfefferkuchenhäuschen, den Lebkuchen⸗ 
kindern, dem Backofen, in welchem die Hexe ſchließlich 
in einen großen Lebkuchen verwandelt wird. Alles 
das würde, wie ſchon geſagt, weit herzlichere An⸗ 
erkennung verdient haben. Jedenfalls jet hier den 
Herren Gieſeker und Gottſcheld öffentlich Dank für 
ihre künſtlerſſche Thätigkeit geſagt und für den Letzteren 
ein Dank beſonders dafür angefügt, daß er als Erſter 
von allen Leitern kleinerer Provinzbühnen uns mit 
dem prächtigen Werke bekannt gemacht und eine jo 
völlig abgerundete Wiedergabe ermöglicht bat. — 
Was das Werk ſelbſt betrifft, ſo muß ich mir heute 
eine eingehende Würdigung noch verſagen; es iſt ein⸗ 
ſach unmöglich, nach einmaligem Anhören über dieſe 
Muſik abzuurtheilen und einen Clavlerauszug habe ich 
erſt in letzter Stunde mir beſchaffen können; eine der 
nächſten Aufführungen wird zu eingehenderer Be⸗ 
ſprechung wohl Gelegenheit geben. Heute jet nur 
geſagt, daß Humperdinck, ein Freund der Familie 
Wagner und Lehrer des jungen Siegfried Wagner, 
als glühender Verehrer des Bayreuther Meiſters ſich 
eng an diejen anlehnt, ohne darum feine Selbſtändig⸗ 
keit aufzugeben; er tt Meiſter der Inſtrumentatſon 
und vermag durch wirkſame, geiſtvolle Klangeffekte 
geſchickt den vereinzelt hervortretenden Mangel an 
Erfindungsgabe zu verdecken; er ringt ſtets darnach, für 
das Wort den rechten Ausdruck zu finden und doch leicht⸗ 
fließende Melodien zu geben, er vermeldet dabei ſtreng jede 
Trivialttät und verſteht es dabei in wunderbarer 
Weiſe, der Poeſie der Kindesſeele Töne zu leihen. — 
Die Beſetzung der einzelnen Parthien war durchweg 
tadellos. Frl. Endriß ſang die „Gretel“ mit ent⸗ 
ückender Natvität — der Komponiſt ſelbſt würde an 
dieſer „Gretel“ ſeine helle Freude gehabt und keinen 
Tadel gefunden haben. Eine tüchtige Partnerin hatte 
rl. Endriß an Frl. Clara Michaelis vom Dan⸗ 
ziger Staditheater, welche den „Hänſel“ ſang. Fräu⸗ 
lein Michaelis beſitzt einen vollklingenden, weichen 
Sopran von etwas dunkler Färbung, der nur im 
arlando und in der Tiefe etwas ausdrucksfähiger 
ſein dürfte. Die junge Dame entledigte ſich ihrer 
ſchwierigen Aufgabe in Geſang und Darſtellung durch⸗ 
aus gut und auch ſie darf einen Theil vom künſt⸗ 
leriſchen Erfolg des Abends für ſich in Anſpruch 
nehmen. Das Elternpaar ſand in Frl. Martens 


für deren Leiſtung man uneingeſchränktes Lob an die 
Stelle der Kritik ſetzen darf. Daſſelbe gilt von der 
„Hexe“ der Frau von Cederſtolpe, die durch Beifall 
auf offener Scene ausgezeichnet wurde. — Die Vor⸗ 
ſtellung fand zum Benefiz des Herrn Kapellmeiſters 
Gieſeker ſtatt. Derſelbe wurde, als er an dem mit 
einem von Herrn Direktor Gottſcheid geſpendeten 
Kranze geſchmückten Pult erſchien, mit Tuſch und 


Rn. 


Telegramme 


der 
„Altpreußiſchen Zeitung.“ 
Berlin, 4. Jan. Offiziös wird gemeldet, 


daß die Vorarbeiten für die Zuckerſteuer⸗ 
Novelle noch nicht ſoweit gediehen ſind, um 
Einzelheiten der öffentlichen Diskuſſion zu⸗ 
gänglich zu machen. Bezüglich der Tabak⸗ 
ſteuervorlage wird ebenfalls offiziös gemeldet, 
daß ſehr weſentliche Erleichterungen der 
Controllmaßregeln beabſichtigt ſind, um den 
Wünſchen der Süddeutſchen entgegen zu 
ommen und die Vorlage überhaupt unter | File 
Dach und Fach zu bringen. 


Berlin, 4. Jan. Der Kaiſer folgt im 


Februar einer Einladung des Herzogs von 
Coburg⸗Gotha zur Jagd. 


Berlin, 4. Jan. Aus Yokohama wird 


gemeldet, daß der Mikado dem Kaiſer Wil⸗ 
helm das Großkreuz des Chryſanthemum⸗ 
Ordens verliehen hat. 


Wien, 4. Jan. Das „Fremdenblatt“ 


dementirt die Nachricht, nach welcher der 
Zar die Abſicht haben ſoll, dem Wiener Hofe 
einen Beſuch abzuſtatten. 


Wekerle erklärt, daß er 


Peſt, 4. Jan. 
3 5 Khuen⸗Hedervary mit 


Rom, 4. Jau. Das Gerücht, der König 


von Serbien werde ſich demnächſt mit der 


Prinzeſſin Lätitia verloben, wird nunmehr 


endgültig von erſter Seite für unwahr er⸗ 
klärt. 


Paris, 4. Jan. Der franzöſiſche Spezial⸗ 


abgeſandte in Madagaskar theilte ſeiner 
Regierung ein Schreiben des 1. Miniſters 


der Hovas⸗Regierung mit, in welcher dieſer 


gegen die Beſetzung von Tamatafi proteſtirt 


und die Franzoſen für allen Schaden ver⸗ 
antwortlich macht, welchen Eingeborene und 
Europäer erleiden. Der franzöſiſche Ge⸗ 
ſandte fügt an, daß die Beſetzung von Tama⸗ 
tafi eine definitive ſei. 

Madrid, 4. Jan. Im ganzen Lande 
herrſcht ſtarker Schneefall. Infolgedeſſen iſt 
der Bahnverkehr ſehr erſchwert, zum Theil 
geſperrt. 

Petersburg, 4. Jan. Wie verlautet, iſt 
die außerordentliche chineſiſche Geſandtſchaft, 
welche im Laufe dieſes Monats zur Beglück⸗ 
wünſchung des Zaren anläßlich feiner Thron⸗ 
beſteigung in Petersburg eintrifft, auch mit 
einer Miſſion, betreffend den chineſiſch⸗japa⸗ 
niſchen Krieg, betraut. 


E 


4 pCt. Rumänier 2 BR. 


Königsberg, 4. Jan., 12 Uhr 35 Min. Mittags. 
(Von Portatius und Grothe, 
Getreide-, Woll-, Mehl- u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 
Spiritus pro 10,000 L % exel Faß. 
Loco contingentirt . „„ 1 NO. BED: 


Loco nicht contingentirt . . 31,00 „ Geld. 
Danzig, 3. Jan. Getreidebörſe. 
Weizen (p. 745 g Qual.⸗Gew.): feſt. A 
Umſatz: 300 Tonnen. 
inl. hochbunt und weiß 132—135 
het DR 5 131 
Tranſit hochbunt und weiß 97 
Ec 94 
Termin zum freien Verkehr April⸗Mai 135,50 
Tranſit 101,50 
Regulirungspreis z. freien Verkehr 133 
Roggen (p. 714 Qual.-Öem.): unver. 
nik RE it 38 15 
ruſſiſch⸗polniſcher zum Trauſit 3 
Flik April nit! 113,00 
Bun: * n 79,00 
Regulirungspreis z. freien Verkehr | 110 
Gerſte, große (660-700 g)) 110 
leine (625 —660 g) n 85 
geler, inländijcher . 100 
rbſen, inländiſche 110 
Tranſit 87 
Rübſen, inländiſche 165 


Königsberg, 3. Jan. (Amtlicher VBörſenbericht.) 
Weizen feſt, loco pro 1000 kg, hochbunter inl. 
764 g 136 .4, bunter inl. 765 g blauſpitzig 124 A, 
rother inl. 764 g blauſpitzig 124, 770 g 132 , rother 
ruſſ. 770 g 96 & bez. 

Roggen matter., loco pro 1000 kg, int. 714 — 756 g 
107,50 726 g vom Boden 107 & bez. 

Mais loco pro 1000 kg, unver. 

Gerſte unver., loco pro 1000 kg, gr. inl. 86—110 4 
Erbſen ſtill, loco pro 1000 kg, rüſſ. Viktoria⸗ 112, 


gering 87 4 
Wicken unver., loco pro 1000 kg inl. 105 &. 
Spiritusmarkt. 


Danzig, 3. Jan. Spiritus pro 10,000 Liter loco 
contingentirt 50,00 Gd., 3 contingentirt 30,25 
Gd., pro Januar 30,25, 30,50 Gd. 

Stettin, 3. Jan. Loco ohne Faß mit 50 4 
Konſumſteuer 30,80, loco ohne Faß mit 70 A Konſum⸗ 
ſteuer —,—, pro Jan.⸗FJeb. —,—, pro April⸗Mai —,— 


Zuckermarkt. 


Magdeburg, 3. Jan. Kornzucker 
92 % Rendement —,—, neue 9,15. 


exkluſive von 
Kornzucker 5 


von 88 % Rendement 8,70, neue 8,70. Nachprod 
exkl. von 75 % Rendement 6,55. Ruhe. 

Raffinade mit Faß —,— bis 21,50. el 
19,50. Still. 


is I mit Fag 
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RE SET? 
Schutzmit 


ohne Firma gegen Einſendung von 20 J in Marken 


Special⸗Preisliſte verſendet in geſchloſſenem Couvert 
W. H. Mielek, Frankfurt a. M. 


Nebenverdienst. 


M. 3600.— jährlich feſtes 
Gehalt können n jeden 
Standes, welche in ihren freien 
Stunden ſich beſchäftigen wollen, 
verdienen. Offerten unter F. 406 
an die Exped. des Hannoverschen 
Anzeiger, Hannover. 


Freitag, den 4. Januar 1895: 
Der Obersteiger. 


Sonnabend, den 5. Januar 1895: 
Volksvorſtellung WE O 
bei kleinen Preiſen⸗ > 


Der Herrgottſchnitzer von 
Oberammergau. 


Volksſtück mit Geſang von Ganghofer 5 
und Neuert. 
Repertoirſtück des Münchener 
Gaſtſpiel⸗Guſembles. 


In Vorbereitung: | 
Auf eigenen Füßen. 
Große Geſangspoſſe von Pohl u. Wilfen _ 


Der Trompeter von Jäckingen. 


Romantiſche Oper. — 


Marienb.⸗Mlawk. Stamm⸗Prioritäten 
Produkten⸗Börſe. 

AK re 

% er —— — 
Juni .. 139,50 139,70 

Roggen Mai .. | 115,20 | 115,20 
n 118,50 118,20 

Tendenz: Matt. 

Petroleum loco 19,70 19,70 

Rüböl Mai 43, 43,40 
Juni 44,00 44,00 

Spiritus Mai 36,10 362) 


— Gemahlene 


Kirchliche Anzeigen. 


Am Epiphaniasfeſte. 
St. Niecolai⸗Pfarr⸗Kirche. 
Vorm. 94 Uhr: Herr Kaplan Kranich. 
Evangel.⸗lutheriſche Fe zu 
St. Marien. 


Vorm. 10 Uhr: Herr Sup.⸗Verw. Pfarrer 
ö Lackner. 
Vorm. 94 Uhr: Beichte. 
Nachm. 2 Uhr: Herr Pfarrer Bury. 
Heil. Geiſt⸗Kirche. 
Vorm. 10 Uhr: Herr Pfarrer Bury. 
Neuſtädt. ev. Pfarrkirche zu Heil. 
Drei⸗Königen. 
Vorm. 10 Uhr: 5 Pfarrer Riebes. 
Vorm. 9 Uhr: Beicht ;. 
Vorm. 112 Uhr: Kindergottesdienſt. 
(Nachm. 5 Uhr: Herr Pfarrer Rahn. 
| St. Annen⸗Kirche. 
Vorm. 95 Uhr: Beichte. 
Vorm. 10 Uhr: Herr Pfarrer Malletke. 
Der Kindergottesdienſt fällt aus. 
[Nachm. 2 Uhr? Herr Predigtamts⸗Candidat 
Greger. 
Heil. Leichnam⸗Kirche. 
an 10 Uhr: Herr Pfarrer Schieffer⸗ 
decker 


Vorm. 94 Uhr: Beichte. 
Nachm. 2 Uhr: Herr Prediger Böttcher. 
| Reformirte Kirche. 
Vorm. 10 Uhr: Herr Prediger Dr. May⸗ 
wald. 

Mennoniten⸗Gemeinde. 
Wegen einer Amtertiſe: Kein Gottes⸗ 
dienſt. 


Elbinger Standesamt. 


Vom 4. Januar 1895. 
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Geburten: Arbeiter Auguſt Schulz 
S. — Forſtaufſeher Carl F. Heeſe S. 
— Arbeiter Friedrich Höpfner T. — 
Bäckermeiſter Hermann Neumann S. 
— Schuhmacher Albert Kleefeld T. 


Bürgel-Reſſource. 
Sonntag, den 6. Jauuar 1895: 
Hemeinſame Schlittenparthie 

5 der Mitglieder 

| nach Plohnen. 
Abfahrt präcise 2 Uhr 
Nachmittags vom Gejellichaftstofale. 

: Für Schlitten haben die Betheiligten 
ſelbſt Sorge zu tragen. 

| Der Vorſtand. 


Lehrerverein. 
Vortrag: „Wert des deutſchen Unter⸗ 
richts für die nationale Bildung. 
Verſchiedenes. 


ES NS 


Genera verſammlung 
e 
Hischer Herring Elbing 
| : und es 
Liſcher⸗Vereius Cerranoua 


am 
Sonnabend, den 12. Jaunar 1895, 
| 7 Uhr Abends, 
im Vereinslokal „Legan“. 
Tagesordnung: 


1) Vorlegung des umgearbeiteten Statuts. 9 


2) Vereinsangelegenheiten. 


Die ſämmtlichen ſtimmberechtigten 


Mitglieder des Elbinger und Terranova 
Fiſcher⸗Vereins werden zu der vorſtehend 
bezeichneten Generalverſammlung unter 
der ausdrücklichen Verwarnung geladen, 
daß bei ihrem Nichterſcheinen angenommen 
wird, ſie treten den Beſchlüſſen der er⸗ 
aan, 
lung bei. 

Elbing, den 5. Januar 1895. 


| Der Vorſtand. 


Robert Johannes- 
Abend. 


Billetvorverkauf im Hotel. 
Neunes Programm bringen die 
Tageszettel. 
obert Johannes. 


Bekanntmachung. 


Nontag, den 7. Januar k. J., 
len aus dem Schutzbezirk Grunauer 
Büften etwa folgende Hölzer öffentlich 
zeiſtbietend verkauft werden und zwar: 
2 Ei., 4 Bir, 28 Ki.⸗Nutzholz, 
116 R.⸗Mtr. Klobenholz (theils 2 
Mtr. lang), 

81 R.⸗Mtr. Knüppelholz, 

455 „ Reiſig IM. 

1 Verſammlung der Käufer 
Vormittags 10 Uhr 

n Gaſthauſe zu Dambitzen. 
Der Magiſtrat. 


Slreut ben Pögeln Fuller! 


1 


bach 


ſtehendes Glas⸗Geſchäft unter günſtigen 
Bedingungen verkaufen. 


Hekanutmachung. 
Freifag, den 11. d. Ms, 


ſoll die Anfuhr von 300 Cbm. Kies 
auf den Weg von Schönmoor nach 
Pomehrendorf, innerhalb des Waldes, 
öffentlich mindeſtfordernd verdungen 
werden, wozu wir Fuhrunternehmer 
Vormittags 10 Uhr 
ins Gaſthaus Schöumoor hiermit 
einladen. 
Elbing, den 4. Januar 1895. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 
Montag, den 14. Januar, 


ſollen aus den Schutzbezirken Reichen⸗ 
und Buchwalde etwa folgende 
Hölzer öffentlich meiſtbietend verkauft 
werden und zwar: 
a. nus Reichenbach: 

1 Eiche, 168 einf., 23 dopp. Dachlatten, 
44 Deichſeln, 73 Hopfenſt., 105 Liß⸗ 
ſtöcke, 2 Langwagen, 


Gothaer Lebensverſicherungsbanl. 


N Hierdurch bringen wir zur öffentlichen Kenntniß, daß wir, nachdem unſer bisheriger geſchätzter Vertreter und 
Bezirksverwalter, Herr O. Siede, mit Rückſicht auf feine anderweite geſchäftliche Inanſpruchnahme ſeine Funktionen 
für uns niedergelegt hat, die Verwaltung unſerer Hauptagentur in Elbing 


Herrn Richard Werner 


(früheren Mitarbeiter unſeres Bezirksbeamten in Breslau) übertragen haben. 
Gotha, den 1. Januar 1895. 


Die Verwaltung der Lebensverſicherungs bank f. D. 


Unter Bezugnahme auf vorſtehende Bekanntmachung empfehle ich mich den zur hieſigen Agentur gehörigen 
Verſicherten zur Vermittelung ihrer Angelegenheiten mit der Bank und lade zur weiteren Theilnahme an derſelben ein. 

Ei „Neben der in dem großen Umfange und der foliden Belegung der vorhandenen Fonds liegenden nachhaltigen 
Sicherheit gewährt die unverkürzte Vertheilung der Ueberſchüſſe an die Verſicherten möglichſte Billigkeit der 
Verſicherungspreiſe. 

Dieſe Ueberſchüſſe ergeben für das laufende Jahr: 

38 «o der Jahres⸗Normal⸗Prämie nach dem alten Vertheilungsſyſtem, 28 ¼½ % der Jahres⸗Normal-Prämie und 2.3 % 
der Prämienreſerve als Dividende nach dem im Jahre 1883 eingeführten neuen „gemiſchten“ Vertheilungsſyſtem, was im 


Verhältniß zur Jahres⸗Normal⸗Prämie für das jüngfte betheiligte Verſicherungsalter 29 90 und für das höchſte 
betheiligke Verſicherungsalter 125 90 als Geſammtdividende ergiebt. 


5 R.⸗Mtr. 0 Am 1. dieſes Monats betrug der Verſicherungsbeſtand 1 671,000,000 M. 
17 5 Satin I. dr der Bankfands“s : 2 201,200,000 M. 
a " Reiſig 1 | die ſeit Beginn ausgezahlte Verſicherungsſumme 265,200,000 M. 
SEN Stubben Proſpekte und Antragsformulare werden unentgeltlich verabreicht. 
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b. aus Buchwalde: Elbing, den 1. Januar 1895. 


7 Bun, 2 Bis, 5 Ki.⸗Nutzholz, 
78 R.⸗Mtr. Klobenholz, 
3,5 „ Knüppelholz, 
301 „ Reiſig III. 
Verſammlung der Käufer 


Vormittags 10 Uhr 


im Gaſthauſe zu Reichenbach. 
Elbing, den 31. Dezember 1894. 


Der Magiſtrat. 


Hekanntmachung. 

Bei Gelegenheit des Holzverkaufs⸗ 
termins in Reichenbach am 14. 
d. Mets. ſoll vor Beginn deſſelben, 
alſo um 9 Uhr Vormittags, die 
Kiesaufuhr für die Schutzbezirke 
Reichenbach und Buchwalde pro 
1895 öffentlich mindeſtfordernd ver⸗ 
dungen werden, wozu wir Unternehmer 
ins Gaſthaus zu Reichenbach hier⸗ 
mit einladen. 

Elbing, den 4. Januar 1895. 


Der Magiſtrat. 


Richard Werner. 


Meine Wohnung befindet ſich bis auf Weiteres: Junkerſtraße 16, I. 
Einsatz nur 3 Mark. 
Einmalige grosse 


b Regensburger Geld-Lotterie 


Ziehung am 12. Januar 1895 und folgende Tage. 
Hauptgewinne 


75,000 Mark, 

ı 50,000 Mark, 
25.000 Mark, 

10,000 ii 


Loose 


a 3 Mark 


Porto u. Gewinnliste 30 Pf. 
extra, empfehlen die Bankhäuser 


Carl Heintze, 
Berlin W., Hotel Royal, Unter den Linden 3, 
Max Weinschenk in Regensburg. 


G. & d. Müller 


Bau- u. Kunſttiſchlerei 


mit Dampfbetrieb, 


Elbing, 
Reiferbahnſtraße 22, 
liefern und empfehlen zu reellen Preiſen 


Bautiſchlerarbeiten 


in jedem Umfange von einfachſter bis. 
reichſter ſtylgerechter Ausführung. 
Wand⸗Paneele. Holzdecken und 


Zimmer⸗Ausſtattungen 
in ſtylgerechter e in jeder 
olzart. 


Ladeneinrichtungen 
u. Ausſtattungen von Comtoirs 


n 
0 N 


Nee 
5 — . .öY— 
— m re 

! 

i 


nicht explodirendes Petroleum. 


Entflammungspunkt 50 ° C. 
gegen 35—40 ° bei anderen Sicherheitsölen. 


Unübertroffen 


in Bezug auf Sicherheit gegen 


| Explosion & Feuersgelahr. 


Echt nur zu haben bei 


Olto Schicht, 


Alleinige Niederlage von der Fabrik für Elbing. 


Russische 


ummi-boots 


beſtes Fabrikat, 


neueſte Facon 
mit ſchmalen Spitzen. 


[Hohe Damen⸗ 
Boots 


mit Krimmerbeſatz für B50 


E Sr 0 — 


Stel ein 
Damen⸗Halb 8 ober i Fee 2 für die verſchiedenen Geſchäftsbranchen. 
| B bot 8 | unmbgtionı VRR ben ER e Treppen: 
Der grosse }- anlagen, 
2 2 Exrſoig, 5 
mit wollenem Tricot⸗Futter 4 eee e eee. 8 Sommer⸗ alouſien, 
FT © H-Stoul gen, hat Anl E 7 
für 35255. ; Tanten werthlos. Nen ha l. 1 Kunſtmöbel Le. 


Uebernahme d. inneren Ausbaues. 


g err en I 0 als . 3 un: H-Stollen nur ron uns direct, . Zeichnungen und Entwürfe 
au 2 4 oder in soleh.Eisenhandlung.,In denen unser & " 7 * 
b r Plakat [wie nebenstehend ausgehängt+=t. i 8 jederzeit auf Wunſch — 


mit wollenem Futter 
für [5,65.| 


Perren-Gummi- 
Galoſchen 


mit wollenem Tricot⸗Futter 
für 2. 


Damen⸗ 
Gummi -Galoſchen 


mit wollenem Tricot⸗Futter 


Preislister 
ae Reisfuttermehl 
von M. 3 pr.50Ko. an, nur waggonweise. 
G. & O0. Lüders, 
Dampfreismühle Hamburg. 


Landwirthſchaftl. Bauten 


werden bei ſolideſter Ausführung, beſtem Material und billigſter 
Preisberechnung ausgeführt. a 8 
u Intereſſenten werden gebeten, ſich bei mir die erforderlichen 
Zeichnungen und Koſtenanſchläge machen zu laſſen, welche in jedem Falle 


koſtenlos gefertigt werden. 2 
3 Bampffägewerk MH eulen. Ernst Hildebrandt. 


5 8 ! 


Summelladungen 


Neunaugen, 


| für 8.10. ch Sobenftei Op 
Sti d 5 Pf, wieder friſch geröſtet, billig zu haben Nn ohenſtein r. 
WN acoby eine 1 „weg, Siherorden . [Wartenburg 
1 rima Nennaugen p. Stück 10 — 8 26. 6 a f ton = Has 
| 3 euer, p War; Pläß⸗Staufer⸗Kitt arne ım Güter ale 


4,2 [ne F 70 0 A ER | ift das Allerbeſte 725 Kitten zer⸗ Ad. von Riesen. 


eee 70—90 Pf. brochener Gegenſtände, wie Glas, 
Todesfalles 


bei ©. Hübert, Woge Fr 8 Holz ee en 1 — 5 Re 
N en Fiſchmarkt. ur ächt in Gläſern zu 30 u. g. itung liegt für a 
halber will ich wein eit 56 Jahten be⸗ LEE bei: Th. Warlies, Glasmaler, Leſer ein Proſpect der bekannten Firma 


Carl Heintze, Berlin W., be⸗ 
treffend die Regensburger Geld⸗Lotterie, 
bei, den wir beſonderer Aufmerkſamkeit 
empfehlen. 


Rud. Sausse, Drog, 

J. Staesz jun., „ 

G. Götz, Adler⸗Apotheke, Brück⸗ 
ſtraße 19, 


Lehrling 
für die Brauerei mag ſich melden bei 


G. Zimmermann, Brauerei Engliſch Brunnen. 


Elbing. 


— 


Der Hausfreund. 


Tägliche Beilage zur „Altpreußiſchen Zeitung“. 


Nr. 4. 


Der Auſtralier. 
Roman von Adolf Reichner. 


Nachdruck verboten. 


19) 

Der Oberſt war immer ercentriich geweſen; 
heute aber überbot er ſich ſelbſt. Seine Augen 
funkelten vor innerer Aufregung, und er ſprach 
in einem Tone, wie wenn es ihm vollkommen 
Ernſt ſei mit dem, was er ſagte. 

Kopfſchüttelnd verließ der Oberſtlleutenant den 
Freund. ihm nochmals den Ehrenhandel mit Tauben⸗ 
ſtein an's Herz legend und zur Mäßigung mahnend, 
worauf er ſeine Wohnung aufſuchte, wo ſeiner 
zwar keine aufregende Scene wartete, wohl 
aber eine Schlaf⸗ und Ruheloſigkeit, in der ſein 
ganze vergangenes Leben an ihm vorüber⸗ 
ging. 


Neunzehntes Kapitel. 

8 Auf der Commandantur einer größeren 

lb lonſtadt berrſcht ein halb, militärtiches, 
bat ſie dreaumüßiges Treiben. Im Aeußeren 
Schilden Anſtrich eines Hauptquartiers, denn 
uley en ſtehen vor dem Thore, Ordonnanzen 
Gänge affengattungen in den Wartezimmern, 
Die 0 . oder auf dem Hofe neben geſattelten 
> di erden. Hin⸗ und hereitende Officiere 
Ei llitärbeamte aller Grade geben ein buntes 
Unt „ das durch die Mannigfaltigkeit der 
— Bee Immer neu belebt wird. Der Dienft 
vielfacher Commandantut iſt ein außerordentlich 
Theil er! nur ein ganz verſchwindend kleiner 
militäriſ u derſelben hat einen ſpezifiſch 
Tbeil ni Charakter, der weitaus größte 

be er commandantſchaftlichen Tbätigkeit 
hat einen hausfraulichen Anſtrich. Der Stadt⸗ 
kommandant bal für die oft recht zahlreiche und 
mit auch recht anſpruchsvolle Soldatenſamilie der 
Garniſon zu ſorgen, wie eine Hausmutter für 
ihre Angehörigen, und daß das zuweilen eln 
recht ſchwleriges und noch öfter ein recht un⸗ 
dankbares Stück Arbeit iſt, glaubt jede Hause 
frau auf Grund eigener Erfahrungen, und billig 
denkende dausväter wiſſen es auch zu ſchätzen, 
wenn fie ſich durch hausfrauliche Fürſorge be 
haglich fühlen. 

Es giebt ein ſatyriſches Bild, auf dem ein 
Adjutant ventre-à-terre ſeinem General ent⸗ 
gegenſprengt, daß ſein Federbuſch und ſeine 
Schärpe im Winde fliegen. Beim General an⸗ 
gekommen, parirt er fein ſchäumendes Roß und 


Elbing, den 5. Januar. 


1895. 


rapportirt athemlos: „Melde geborſamſt, bei der 
Truppe nichts Neues.“ Es liegt etwas Wahres 
in dieſer Satyre, wie wohl in den meiſten. 
Nach Weglaſſung des Wegzulaſſenden aber muß 
man zugeben, daß gerade in dieſem ſtrammen 
Formenzwange ein Schwerpunkt jener Ordnung 
liegt, durch deren Aufrechterhaltung allein es 
möglich wird, die Thätigkeit ganzer Heerkörper 
in dem Gehirne eines Einzelnen zu concentriren. 
Es mag komiſch für den Laien klingen, wenn 
er mit anhören muß, wie ein Untergebener, von 
ſeinem Vorgeſetzten eigens citirt, in's Zimmer 
tritt mit den Worten: „Ich melde gehorſamſt, 
daß ich da bin“; aber es hat ſeine gute Be⸗ 
rechtigung; wo jede Verantwortung immer auf 
einem beſtimmten Individuum ruht, das mit 
der Ausführung direkt oft nichts zu ſchaffen 
hat, bewegt ſich der Verkehr nur in den beiden 


ſich wechſelſettig ergänzenden Bahnen: Be⸗ 
ſehlen und Gehorchen, und beides muß 
ih in beſtlmmt wahrnehmbare äußere 


Formen kleiden, die jede Zweiſinnigkeit aus⸗ 
ſchließen. Lediglich aus dieſer bis zu äußerſten 
Conſequenz ausgebildeten Organiſation iſt es 
erklärlich, warum da, wo alle Mittel erſchöpft 
ſind, um Ruhe und geordnete Zuſtände herbei⸗ 
zuführen, der juriſtiſch ungebü dete General 
durch den Belagerungszuſtand jene Verhältniſſe 
zu ſchaffen vermag, auf Grund deren dann die 
beruſene Magiſtratur ihr Wirken eröffnen kann.“ 

Die militärtiſchen Formen, von dieſem Stand» 
punkte aus betrachtet, gewinnen einen ſonſt nicht 
immer einleuchtenden Sinn; ſie greifen wie eln 
Räderwerk ineinander und bezwecken trotz ihrer 
ſcheinbaren Umſtändlichkeit gerade deren Gegen⸗ 
theil: die Einheitlichkelt und Zurückführung auf 
einen einleitenden Punkt. 

Der General von Cſterwitz empfing deim 
Morgenrapport täglich eine Unmaſſe von 
Meldungen nach Art des oben citirten „Nichts 
Neues.“ Da meldeten ſich die Offiziere zum 
Dienſte, während ſich andere vom Dienſte ange⸗ 
kommen meldeten; hier meldete ſich einer von 
Urlaub eingerückt, der Zweite von Krankheit ge⸗ 
neſen 20, und das Alles mit dem ewig und 
ewig wiederkebrenden Worte „gehorſamſt.“ 

Auch der Major von Taubenſtein fand ſich 
betm Rapport ein; er war in vollſtändigſtem 
Dienſtanzuge. Als er dem General, der ſich bei 
des Majors Eintritte erhoben hatte, gegenüber⸗ 
ſtand, ſah der Stadtkommandant mit Befremdung 
auf ihn. Der Major ſah ſeltſam erregt aus. 


e meldete er in gewohnter 
eile: 
„Ich melde mich gehorſamſt vom Dienfte 
bei Seiner Hoheit dem Prinzen Xaver abgekom⸗ 
men.“ 

„Gut.“ 

„Ich melde gehorſamſt, daß ich ſoeben im 
Duelle den penſionirten Oderſtlieutenant von 
Mayen erſchoſſen gabe.“ 

Der General prallte zurück, wie wenn er 
plötzlich entdeckt hätte, der Major ſei wahnſinnig 
geworden. Aber dieſer ſah, wenn auch nicht 
ruhig, ſo doch durchans nicht nach Geiſtesſtörung 
aus. 

„Ja, aber, mein Gott, was iſt denn vorge⸗ 
fallen?“ rief endlich der General, der viel 
weniger gefaßt erſchlen, als der Major. 

„Der Oberſtlieutenant ven Mayen“, er⸗ 
widerte der Gefragte, „kam geſtern im Laufe 
des Abends in ſichtlich erregtem, ja geradezu 
händelſüchtigem Zuſtande zu mir heran und bes 
nahm ſich dergeſtalt, daß ein Duell unausbleib⸗ 
lich und, wie mir ſchien, von ihm auch beab⸗ 
ſichtigt war. Ich trug zwar kein Verlangen 
darnach und hätte gerne die Hand zu einem 
Ausgleiche geboten, aber ſein Secundant wollte 
von einer gütlichen Abmachung abſolnt nichts 
wiſſen, ja, benahm ſich, wie mir geſagt wird, 
gegen die Zeugen ebenfalls ſo brüsk, daß kein 
anderer Ausweg als der gewählte übrig blieb.“ 

„Wer war Mayen's Zeuge?“ 

„Der Herr Oberſt von Rittenbach.“ 

„Der Vater jenes Lieutenant von Rlttenbach, 
den ich geſtern durch Sie nach Hauſe ſchickte?“ 

„Derſelbe.“ 

„Es wird doch das Duell nicht deshalb 
entſtanden ſein?“ 

„Excellenz“, verſicherte der Major, „ich 
kenne bis jetzt noch gar keinen Grund; ja, ich 
kann nicht einmal einen vermuthen.“ 

„Und wie ging's weiter?“ 

„Vor einer Stunde etwa ſchoſſen wir uns 
im Landsteiner Gehölz. Da Mayens Secundant 
jeden Ausgleich mit beleidigender Entſchiedenheit 
ablehnte, ſo glaubte ich nur mehr an mein 
eigenes Ich denken zu müſſen und — ſo iſt's 
geſcheben.“ 

„Auf dem Flecke?“ fragte der General, 
gleich dem Major der gräßlichen Thatſache nicht 
direkt erwähnend. 

„Ehe die Zeugen herzuſprangen, war's ſchon 
vorbei; die Kugel drang durch das Gehirn.“ 

Der Mejor freute ſich offenbar ſeines 
Meiſterſchuſſes nicht. 

Nach einer Pauſe verſetzte der General: 

„Begeben Sie ſich nach Haufe, Herr Major. 


Sie erhalten eine Schildwache vor die Thüre.“ 


Das war reglementmäßig. Nicht aber 
reglementmäßig, ſondern ein Act der Chevalerie 
Seiten des Generals war es, daß derfelbe ferner 
beſtimmte: 

„Von einer Begleitung nach Haufe nehme 
ich Abſtaud, wenn Sie Ihr Egrenwort geben, 
ſich direct von hier aus dahin zu begeben und 


das Eintreffen des Säbelpoſtens zu erwarten.“ 

„Mein Ehrenwort!“ betheuerte der Major. 

„Es iſt gut,“ ſprach verabſchiedend der 
General; „was ich für Sie thun kann, wird ge⸗ 
ſchehen.“ 

Der Major verbeugte ſich und ging. Er 
wußte ja ganz genau, wie wenig ſchlimm für 
ihn die Folgen ſein würden. Gezwungen zum 
Duell, dem er eher ausgewichen war, als daß 
er es provocirt, hatte er als Offizier eine leichte, 
kurze Feſtungsſtraſe zu gewärtigen. Ein Civiliſt 
freilich würde eine härtere Strafe erhalten haben. 

Die Stimmung des Generals von Oſterwitz 
war in Folge dieſer Meldung eine ſehr aufge⸗ 
brachte. Da der Oberſtlieutenant von Mayen todt 
war, ſo konnte ſich die Unterſuchung, ſoweit ſie die 
Gegner Taubenſtein's betraf, nur noch mit dem 
Oberſt von Rittenbach beſchäftigen. Der Name 
Rittenbach hatte aber im Ohr des Generals 
ſchon ſeit einiger Zeit, namentlich aber ſeit heute 
Nacht, einen gar fatalen Klang. — Zu der her⸗ 
aus fordernden Haltung, welche der Oberſt gegen 
des Prinzen Soiree eingenommen, war der 
geſtrige Zwiſchenfall mit ſeinem Sohne, dem 
Lieutenant gekommen und nun zuletzt gar noch 
dieſe unſelige Duellgeſchichte. 

Zu derſelben Zeit, als der General Oſterwitz 
mißmuthig im Rapportzimmer auf- und nieder⸗ 
ſchreitet und das Eintreffen des Auditeurs der 
Tommandantur erwartet, nach welchem er nach 
Taubenſtein's Abgang ſofort geſendet, ſitzt Mr. 
Richardſon in ſeinem Arbeitscabinet und legt 
eben die letzte Hand an, verſchiedene Packete, 
Briefſchaften und Aufzeichnungen in ein porta⸗ 
tives Bureau unterzubringen. 

Ein Druck auf den auf dem Schreibtiſche 
angebrachten Zimmertelegraphen, und im nächſten 
Augenblicke erſcheint Paul Holzner im Cabinet. 

„Haben Sie ſich erkundigt,“ beginnt Mr. 
Richardſon, „was aus dem Italiener geworden, 
der heute Nacht verhaftet wurde?“ 

„Ja, Herr Richardſon“, antwortete Paul; 
„er ſoll heute Vormittag ſein erſtes Verhör 
haben; vorher wird Niemand zu ihm gelaſſen. 
Sein Zimmer im Hotel iſt verſiegelt.“ 

„Halten Sie ſich bereit für den Fall, daß 
es nöthig ſein ſollte, Ste wegen Feſtſtellung 
ſeiner Identität zu vernehmen.“ 

„Wenn Sie's befehlen“, verſetzte Paul. ob⸗ 
wohl es mir leid thun würde, wenn ich der 
Polizei einen Dienſt ſollte leiſten müͤſſer.“ 


„Wieſo?“ N N 
„Hm“ te Paul unluftig, „die Polizei 
ea dann um mich bekümmert, 


t ſich jederzeit nur i 
a. a Luſt hatte, mich armen Teufel zu 
wie ich dafür 


chtcaniren. Ich wüßte nicht, 3 
Urſache hätte, ibrer Blindheit über dieſen 
Italtener den Staar zu ſtechen.“ 

Mr. Richardſon kannte hinlänglich gut dle 
langläufige Abneigung des Publikums im 
Großen und Ganzen gegen die Polizei, um 
über ſeines Dieners Auslaſſung nicht erſtaunt 
zu ſein. Er erwiderte deshalb nur: 

„Sie werden der Polizei wohl jedesmal 


felber Anſaß gegeben haben, gegen Sie einzu⸗ 
ſchreiten.“ 


„Oottlob, ja!“ verſicherte Paul, wie wenn 
er ſich einer Reihe von Heldenthaten rühme. 
„Der Pollzei eine Naſe zu drehen, halte ich 
für ein höchſt verdienſtvolles Werk.“ 

„Und wollen ſich dann wundern und be⸗ 
klagen, wenn fie einfchreitet?* ſprach der Herr. 
Et war bisher gar nicht feine Gewohnheit ge⸗ 
weſen, ſich in längere Unterhaltungen mit 
feinem Diener einzulaſſen. Faſt ſchien es, als 
ob er es heute in beſonderer Abſicht thue. 

„Ach, Herr Richardſon.“ entgegnete Paul, 
„Sie beurtheilen dieſes Poltzeivolk mit den 
Augen des angeſehenen, reichen Mannes. Das 
iſt eine ganz andere Sache. Wenn Sie gegen 
eine von den unzählbaren Polizeivorſchriften 
fehlen, ſo macht ſich der Poltzeidirektor ein 
ganz beſonderes Vergnügen daraus, die Sache 
auszugleichen. Wenn aber unſereiner einmal 
aus Noth eine Nacht bivouakirt, fo wird er 
wie ein Dieb arretirt, zum ſchlechteſten Geſindel 
in eine Klauſe geſperrt und wie ein Zuchthaus⸗ 
ſträfling behandelt.“ 

Paul hatte ſich in ſolchen Eifer hineinge⸗ 
ſprochen, daß fein Geſicht ordentlich glühte. 
Plötzlich fiel ihm die Ungehörigkeil ſeines Be⸗ 
nehmens ein und er fügte bei: 

„Ich bitte um Verzeihung. Ich habe mich 
vergeſſen; aber man iſt zuweilen eben auch nur 
ein Menſch.“ 

Mr. Richardſon lehnte ſich in feinen 
Schreibftuhl zurück und fragte gleichmüthig: 

⸗Sonach find Ste auf der Poltzei wohl 
ſchon ziemlich anrüchig?“ 

8 lag ganz in der gewohnten Manier des 
Auſtrolterz, eine ſolche Frage friſchweg zu ſtellen 

e ebenſo beantwortet zu verlangen. Paul 
Holzner batte das ja ſchon öfters erfahren und 
nahm desbalb keinen Anſtand, offen zu bekennen: 
das a. — Es iſt das wohl das elnzige Erbe, 
dome inner armen Mutter auf mich ges 

„Ich fa au 

„Wen 15 = e 1105 en err gc 1 
Ein Findling kann = benoten er jet der 
Held eines Roma Beh ſeiß bestimmt, 
d nes ich aber we 
aß mein Vater ein Elender und meine Mutter 
eine Unglückliche war, die ſich lieber den volfzei⸗ 
lichen Chicanen ausſetzte, als ſich ihre Ehre be⸗ 


ie ließ.“ Hue 
” te find ſehr j nell in Ihrem ride 
über Dinge, die zu 1 Zeit pafſirt ſein 
müſſen, wo Sie von ſolchen Vorgängen no 
We derben haben können, mahnte 

. ardſon. 

„Da möge ein Anderer gelaſſen ir 
wenn er kann,“ verteidigte Paul ſich bitig. 
38ch wurde einmal arretirt, weil ich er 
Volizeidiener einen naſeweiſen Lümmel genann 
atte; da ſchleppten ſie mich umher wie einen 
N taatsverbrecher und nahmen ellenlange Proto⸗ 
SR auf. Aber nicht genug damit, daß fie von 

r wiſſen wollten, wie viel Athemzüge ich in 


der Minute thue, ſtöberten fie auch noch zurück 
in ihren Acten bis auf meine längſt verſtorbene 
Mutter. Um ihr eine Wohlthat zu erweiſen, 
hat ſich die Polizei nie um fie gekümmert, aber 
weil ſie ein Kind gehabt hatte, hatten ſie ganze 
Bogen voll Papier verſchmiert; mit großmächti⸗ 
gen Buchſtaben ſtand darauf geſchrieben: 
„Sittenpoltzei⸗Act für Pauline Reißig.“ Ich 
hätte den Kerl nie derſchlagen mögen, der das 
herbeitrug.“ 

In ſeiner eigenen Erregung bemerkte Paul 
nicht, wie fein Herr bei Nennung des Namens 
„Pauline Reißig“ zuſammengefahren mar. Der 
Auſtralier faßte ſich aber ſchnell wleder und 
fragte anſcheinend ruhig: 

„Heißen Ste denn nicht Holzner?“ 

„Ja und Nein. Beim Theater nannte ich 
mich Holzuer und habe dieſen Namen ſpäter 
beibehalten. Die Berichte der Sittenpolzei über 
den Namen Reißig behagen mir nicht“ 

Mit einer auffallenden Beſtimmtheit erklärte 
Mr. Richardſon: 

„Sie war auch ungerecht.“ 

Längſt gewohnt, die Ausſprüche feines Herrn 
als wohl bedachte zu betrachten, war Paul 
frappirt von dieſem Zugeſtändniß; doch beſaß er 
zuviel Reſpect, die ihm auf den Lippen ſchwebende 
Frage auszuſprechen. Derſelben aber entgegen⸗ 
ar fuhr nach kurzer Pauſe Mr. Richard⸗ 
on fort: 

„Ich habe nämlich Ihre Mutter gekannt.“ 

„Was?“ ſchrie Paul und ſah auf den Auſt⸗ 
raller mit durchbohrenden Blicken, wie um aus 
deſſen Innerm Alles herauszuleſen, was dort 
für ihn ſchlummern mochte. — Aber ſchon im 
nächſten Momente tauchte ein grauſamer Ver⸗ 
dacht in Paul auf. Wenn am Ende gar Mr. 
Richardſon ſelber der — — 

Der häßliche Gedanke wurde aber in ſeiner 
Geburt erſtickt, als Mr. Richardſon ferner be⸗ 
ie = 

» abe mich überzeugt, daß Ihre Mutter 
das Opfer einer Leichtgläubigkeit war, deren 


traurige Folgen ſie mit einer Seelenſtärke trug, 


die meine Achtung errang, umſomehr, als ſie 
allen Lockungen ibres Verführers widerſtand, 
9 1 ſeine Sinnesart durchſchaut batte.“ 
„D. wie danke ich Ihnen“, rief aul, „io 
hat noch Riemand von meiner Mutter e 
Fal fe. gar er gerne um ibres einzigen 
en gle u d 

ihres Geſchlechts ne er ae 

Mr. Richardſon nickte nachdenklich mit dem 


Kopfe; offenbar ſchweift i i 
Bergen 4 5 Ri 5 ften ſeine Gedanken in die 


„Nennen Sie mir den Namen je 
der meine Mutter uaglücklich ee u: 


Mit einer Beſtimmtheit, welche jeden Zweifel 


an der Wahrheit für immer ausſchloß, erwiderte 
der Auſtralier: 

„Ich kenne ihn nicht. Pauline Reißig war 
eine viel zu noble Natur, um jenen Mann an⸗ 
zuklagen, deſſen Unrecht ſie mit verſchuldet hatte.“ 

Uebermäßige Sentimentalität lag nicht in 
dem Charakter Mr. Richardſon's; den Boden 
der wirklichen Thatſachen zu verlaſſen, lag nicht 
in ſeiner Art. Für ihn war Pauline Reißig 
allerdings eine bedauernswürdige, aber denn 
A feine ganz unverſchuldet Unglückliche ges 
weſen. 

Daß nach dieſer Erklärung ſeines Herrn 
keine Ausſicht vorhanden ſei, auf dieſem Wege 
den gewünſchten Namen zu erfahren, leuchtete 
Paul ein, und er machte auch nicht den 
ſchwächſten Verſuch, das Thema weiter zu be⸗ 
rühren, zumal Mr. Richardſon's wieder ein⸗ 
getretenes Schweigen deutlich zu beritehen gab, 
daß er eine Fortſetzung dieſes Geſpräches nicht 
wünſche. 8 

„Ich mache Sle darauf aufmerkſam,“ ſprach 
er nach einer Weile zu Paul, „daß ich in 
Bälde abreiſe und Sie bier zurücklaſſe. Ich 
bade Ihnen Vertrauen gezeigt und hoffe, es 
ſerner thun zu können. — Dazu gebört aber 
auch, daß Sie ſich aller Ausſchreitungen gegen 
die Polizei enthalten.“ 

Paul Holzner machte eine Pantomime des 
Gehorſams. 

„Ihre Inſtructionen, ſo welt ich mich nicht 
auf Ihre eigene Ueberlegung verlaſſe, werde 
ich Ihnen noch ertheilen.“ 

Die weiteren Erörterungen mußten unter⸗ 
bleiben, denn Prinz Xaver trat unangemeldet 
in's Zimmer, weshalb Paul ſich ſofort entfernte. 

Ohne Einleitung begann der Prinz: 

„Ich muß Ihnen eine erſtaunliche Mittheilung 
machen, die mir ſoeben General Oſterwitz zu⸗ 
kommen ließ.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


— Socken oder Fußlappen? Brigade: 
General H. iſt zur Regimentsbeſichtigung ein⸗ 
getroffen, nach deren Schluß er den Offizieren 
seine volle Befriedigung über die gute Hal 
tung der Truppen ꝛc. ausspricht, zugleich aber 
hervorhebt, daß die Herren Kompanieführer 
ja nicht die immenſe Wichtigkeit des 
„inneren Dienſtes“ aus den Augen laſſen 
möchten. Der innere Dienſt, meine Herren, 
das iſt die Hauptſache! Herr Hauptmann 
v. Knöchert, bitte, laſſen Sie Ihre Kompanie 
vortreten. Schön, wie heißt der Mann dort, 
der dritte im erſten Glied? Lehmann, Herr 
General. Was hat der Mann an, Socken 
oder Fußlappen? Bedauere, Herr General. 
Ja, ſehen Sie meine Herren, da haben wirs. 
Sie achten nicht genügend auf den inneren 
Dienſt. Es iſt für die Marſchtüchtigkeit einer 


Truppe von der größten Wichtigkeit, daß jeder 
Kompanieführer weiß, was jeder einzelne 
Mann ſeiner Kompanie an den Füßen hat. 
Bitte dieſe Mahnung für die Zukunft beachten 
zu wollen. Adieu, meine Herren. — Im 
nächſten Jahre abermalige Beſichtigung des 
Regiments durch General H., deſſen Anſichten 
vom „innern Dienſt“ bei dem Offizierkorps 
nur ſehr getheilte Zuſtimmung gefunden haben. 
Alles läuft wieder gut ab. Bei der Kritik 
aber kommt der alte Herr auf ſein Stecken⸗ 
pferd zurück: Herr Hauptmann v. Lippwitz, 
bitte Ihre Kompanie auseinanderzuziehen. 
Der fünfte Mann im zweiten Gliede vor⸗ 
treten! Wie heißt der Mann, Herr Haupt⸗ 
mann von Lippwitz? Lehmann, Herr General! 
Was hat er an, Socken oder Fußlappen? 
Sußlappen, Herr General! Schön, ausziehen, 
ehmann! Lehmann entledigt fih eines 
Stiefels und ein reglementsmäßiger Fußlappen 
kommt zum Vorſchein. Der vierte Mann im 
dritten Gliede, der achte im erſten, vortreten! 
Wie heißen die Leute, Hauptmann von Lipp⸗ 
witz? Meyer und Schultze, Herr General! 
Was haben Sie an. Meyer: Socken, Schultze: 

ußlappen, Herr General! Gut, Meyer, 

chultze, Stiefel ausziehen. .. Meyer und 
Schutze ziehen die Lederhülle von einem Fuße 
und bei Meyer präſentiren ſich die avifirten 
Socken, bei Schultze die obligaten Fußlappen. 
— Allgemeines Staunen ringsum, der ge⸗ 
rührte General erſchöpft ſich, dem „Meiſter 
des inneren Dienſtes“, Hauptmann v. Lipp⸗ 
witz gegenüber in Lobſprüchen und dunkeln 
Andeutungen von großartigen Avancements⸗ 
ausſichten. Nachdem er ſich verabſchiedet hat, 
fällt alles über den glücklichen Lippwitz her. 
Zum Teufel Kamerad, Sie haben ſich doch 
Ihr Lebtag noch niemals ſo pyramidal ge⸗ 
wiſſenhaft in Ihre Kompanie vertieft, wie 
haben Sie's nur angeſtellt, daß alles ſo ge⸗ 
nau geſtimmt hat? Sehr einfach, Kinder, ich 
habe meine Kompanie geſtern in der Kaſerne 
antreten laſſen und den Kerls geſagt: Ihr 
zieht mir morgen alle auf einen Fuß Socken, 
auf den andern Fußlappen an und wer vor 
die Front gerufen wird, paßt auf, ob ich 
Socken oder Fußlappen ſage und präſentirt 
hinterher das entſprechende Bein! Daß Ihr 
verfluchten Kerls mir aber aufpaßt, ſonſt geht 
Ihr übermorgen auf drei Tage in den Raften! 
Na, die Kerls haben aufgepaßt und fo bin 
ich mit dem Alten brillant fertig geworden. 
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